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Epigraph


Wenn es einen Glauben gibt, der wirklich Berge versetzen kann, so ist es stets der Glaube an die eigene Kraft.
— MARIE VON EBNER-ESCHENBACH




Kapitel
Eins

CORINTH, MAINE; 23. DEZEMBER 1954


Der sanfte Schneefall, der vor ein paar Stunden eingesetzt hatte, war mittlerweile zu einem dichten Schneegestöber angewachsen und die Straßen und Fußwege waren mit einer dicken Schneedecke überzogen. Überall leuchteten weiße und vereinzelt auch bunte Lichter in den wenigen Schaufenstern der kleinen Stadt, während Joe in höchster Eile daran vorbeihastete. Er keuchte außer Atem und sein Puls raste, als er schließlich schnaufend zum Stehen kam und nur noch die Rücklichter des Busses sehen konnte, der in die Nacht davonfuhr – und damit seine letzte Chance darauf, es noch rechtzeitig nach Hause zu schaffen. Joe sah den Lichtern noch nach, bis sie in der Dunkelheit und dem Schnee verschwanden. Er seufzte und trottete dann mit hängenden Schultern in das Gebäude rechts von sich, die Wartehalle für die Busreisenden. Da er in dem kleinen Ort kein Hotel gesehen hatte, blieb ihm nichts anderes übrig, als den Abend auf einer der harten Bänke zu verbringen. Frustriert und mit einem Gefühl der Leere ließ er sich gleich auf die erste Sitzgelegenheit nahe der Tür fallen.

»So ein verdammter Mist«, murmelte er und fuhr sich mit der rechten Hand über den Kopf, um die Schneeflocken aus seinem Haar zu wischen, die schon im Begriff waren, zu schmelzen. »Wie kann man nur so viel Pech haben?«

»Hey, Bursche«, rief ihm jemand zu, gleich gefolgt von schweren Schritten, die sich ihm näherten. »Was soll das werden?«

Joe drehte sich um und sah einen finster dreinblickenden Mann mit einem dichten weißen Bart, der Santa Claus selbst alle Ehre gemacht hätte. Der Kerl hatte seine Hände in die gut verpackte, voluminöse Hüfte gestemmt.

»Ich sitze hier und warte auf einen Bus«, gab er zurück.

»Tja, Pech gehabt. Der letzte Bus für heute ist gerade abgefahren. Also raus hier. Ich will abschließen. Hier ist keine Wärmehalle.«

»Aber …«

»Kein Aber. Raus hier. Sofort. Oder willst du, dass ich den Sheriff rufe? Möchtest du mir Ärger machen, Bursche? Das können Kerle wie du gut.«

Joe seufzte und stand auf. Als er aufrecht vor dem Mann mit dem Rauschebart stand, war er gut einen Kopf größer.

»Hätten Sie vielleicht einen Tipp für mich, wo ich heute Nacht unterkommen kann? Gibt es hier ein Hotel oder Ähnliches?«

»Wir haben eine kleine Pension im Ortskern, die gehört meinem Bruder.«

»Oh, danke, das ist …«

»Aber dort sind keine Zimmer mehr frei. Alles belegt. Morgen ist schließlich Weihnachten.« Der Mann grinste ihn schadenfroh an.

»Ich verstehe«, sagte Joe. »Können Sie mir sagen, welche Möglichkeiten es hier sonst gibt? Ich möchte diese Nacht ungern im Freien verbringen, bei diesem Schneefall.«

Der Alte fasste sich mit der Hand an seinen weißen Bart und überlegte kurz. Dann sagte er: »Im Nachbarort gibt’s ein Motel. Da könntest du Glück haben.«

»Wie weit ist das?«

»Nicht so weit. Zehn Meilen, höchstens.« Der Mann trat an die Tür und öffnete sie. Sofort wehte die eiskalte Nachtluft begleitet von einigen Schneeflocken hinein. »Einfach hier raus und dann nach Norden gehen, immer die Hauptstraße entlang. Viel Spaß beim Gehen.«

»Ich danke Ihnen. Es besteht wohl keine Chance darauf, dass Sie mich dorthin fahren könnten? Ich könnte Sie auch bezahlen.«

Der Bartträger erstickte beinahe an dem folgenden lautstarken Lachanfall.

»Bursche, ich sehe vielleicht aus wie der verdammte Santa Claus, aber das bin ich ganz sicher nicht. Ich werde keinen Schwarzen durch die Nacht kutschieren, für kein Geld der Welt. Schon gar nicht, wenn es sich dabei um so einen Riesenburschen wie dich handelt. Du könntest schließlich gewalttätig werden und versuchen, mich auszurauben. Das macht ihr Burschen doch immer, nicht wahr?«

Joe biss sich auf die Unterlippe und blieb ruhig. Er wollte sich nicht provozieren lassen. Stumm trat er wieder ins Schneetreiben hinaus und schlug den Kragen seiner Jacke hoch. Er verfluchte sich in Gedanken selbst dafür, dass er keine Mütze mitgenommen hatte, und stapfte durch den Schnee davon.

Die ersten zwei Meilen kam er gut voran, wenn auch nur langsam. Der Neuschnee war locker und reichte ihm gerade bis zu den Knöcheln. Seine Schuhe erwiesen sich jedoch als unpraktisch, um längere Zeit durch Schnee zu gehen. Sie waren nicht gefüttert und auch nicht wasserdicht, was mit zunehmender Dauer zu einem echten Problem wurde. Nach drei Meilen hatte er das Gefühl, Eisblöcke an seinen Füßen zu haben. Nach vier Meilen war er sich dessen sicher. Er ging staksig durch den immer höher werdenden Schnee weiter, der jetzt schon um seine Waden wehte. Um ihn herum war es komplett dunkel, nur das Weiß des Schnees glitzerte sanft auf dem Boden. Joe verfluchte sich selbst für seine Dummheit. Von all seinen Fehlentscheidungen der letzten Tage war diese Wanderung bei starkem Schneefall mitten im Nirgendwo der Gipfel der Dummheit. Vermutlich würde sie ihn das Leben kosten. Zu seiner Rechten erblickte er am Straßenrand eine beachtliche Schneewehe. Er überlegte ernsthaft, ob er sich daraus einen Iglu bauen sollte, sich dann hineinlegen und einschlafen sollte. Aber er schüttelte sich einmal kräftig und verwarf diesen Gedanken schnell wieder. Er zwang sich, weiterzugehen. Mittlerweile musste er mindestens die Hälfte der Strecke geschafft haben. Wenn, ja, wenn ihn der alte Mann in der Busstation nicht angelogen hatte, was die Entfernung betraf. Diese Erkenntnis traf ihn wie ein Blitz. Er stoppte ab und drehte sich um. Dicke Flocken wirbelten vor einer schwarzen Wand umher. Selbst seine eigenen Fußspuren waren kaum noch zu sehen, so stark schneite es jetzt.

Umkehren ist keine Option mehr, dachte er grimmig und stapfte entschlossen vorwärts.

Der erste Sturz erfolgte knappe fünf Minuten später. Sein rechter Fuß sackte plötzlich weg, als er in die Böschung der Straße geriet. Joe versank komplett im Schnee und musste sich auf allen vieren krabbelnd wieder herauskämpfen. Er stemmte sich auf die Beine und marschierte weiter. Bei dem Sturz war ihm Schnee in den Kragen gekommen, wo er nun schmolz und dem Gefühl nach sofort wieder auf seiner Haut gefror. Joe zitterte am ganzen Körper und seine Zähne klapperten. Noch nie zuvor hatte er solch eine Kälte gespürt. Er presste seine Lippen fest aufeinander, um das Klappern zu unterbinden. Er schlang seine Arme um den Körper und stapfte weiter durch den immer kompakter werdenden Schnee. Der zweite Sturz verlief schmerzhafter, er landete auf dem Gesicht. Die dicke Schneedecke verhinderte, dass er sich irgendwas brach, aber es fühlte sich trotzdem so an, als hätte er sich alles gebrochen. Die Kälte kroch in jeden Winkel seines Körpers. Das Zittern hatte aufgehört, was ein Alarmsignal sein musste. Joe hatte darüber gelesen, dass Erfrierende in den letzten Minuten beinahe ein Gefühl der Hitze empfinden sollten. Und ihm wurde klar, dass ihm genau das nun drohte. Mühsam schaffte er es, sich wieder auf die Beine zu kämpfen. Doch er schaffte es nur wenige Meter weit, ehe er zum dritten Mal stürzte. Der Schnee fühlte sich an wie eine warme Decke. Joe breitete die Arme aus und zog noch viel mehr von der weißen Pracht an sich heran. Er entschied, einfach liegen zu bleiben, und schloss die Augen.


Kapitel
Zwei

BOSTON, ZWEI WOCHEN ZUVOR


Eine Staubwolke hüllte ihn ein und raubte ihm beinahe den Atem. Joe hustete und keuchte, während er mit den Händen wedelte und versuchte, wieder klar zu sehen.

»Wie kann hier so viel Staub sein?«

»Beschwer dich nicht. Du willst doch Archäologe werden, Bruderherz«, erwiderte Teddy und durchsuchte die Truhe, deren Deckel er gerade zurückgeschlagen und damit die Staubwolke ausgelöst hatte. »Nun sieh sich einer diesen Kram an.«

»Was ist das?«, fragte Jo, nachdem er wieder einigermaßen klar sehen konnte.

»Sieht aus wie ein altes Bajonett aus dem Ersten Weltkrieg.« Teddy drehte die leicht mit Flugrost belegte Klinge hin und her und maß sie mit dem prüfenden Blick eines Fachmanns. »Sieht stark benutzt aus. Wahrscheinlich hat unser alter Herr damit ein paar Krauts aufgespießt.«

»Wenn du das sagst.« Joe zuckte mit den Schultern. »Ich kenn mich damit nicht aus, das ist dein Metier.« Er griff selbst in die große Truhe hinein, in der das alte Zeug ihres verstorbenen Vaters lagerte, und bekam ein Fotoalbum zu fassen. Auf den Einband hatte jemand mit einer geschwungenen Handschrift ›1920 bis 1935‹ geschrieben.

»Hey, zeig mal her«, sagte Teddy und riss es ihm aus der Hand. »Das habe ich ja ewig nicht mehr gesehen.« Sein Bruder blätterte in dem Album herum, wobei er das gefundene Bajonett immer noch in der rechten Hand hielt. »Ha, schau mal hier. Was für ein süßer, kleiner Scheißer!« Breit grinsend drehte Teddy ihm das Album zu und tippte auf ein Foto, auf dem ein kleiner schwarzer Junge in einer viel zu großen Latzhose zu sehen war. Er hielt einen Teddybären in den Armen.

»Bin ich das etwa?« Joe nahm seinem Bruder das Fotoalbum wieder ab.

»Natürlich, wer denn sonst? Das Bild muss gemacht worden sein, als du drei Jahre alt warst. Das ist meine alte Hose, die du da trägst«, erklärte Teddy. »Du hast ja immer brav meine alten Sachen aufgetragen, kleiner Bruder.« Lachend tätschelte Teddy ihm den Kopf. »Nur der Bär, der war deiner. Den hat Ma’ dir damals gekauft, ich erinnere mich noch ganz genau daran. Ich habe sie beim Einkaufen begleitet.«

»Lass meine Haare in Ruhe.« Joe schlug die Hand seines Bruders fort. Er blätterte weiter herum.

»Suchst du was Bestimmtes?«

»Ein Bild von Dad und mir.«

Teddy winkte ab. »Vergiss es, du wirst keins finden. Der Alte hat keinen Wert darauf gelegt, mit einem von uns Blagen abgelichtet zu werden. Und zu der Zeit, als du geboren wurdest, hat er sowieso nur noch seine Flaschen geliebt.« Mit grimmiger Miene wandte sein Bruder sich wieder der offenen Truhe zu. »Möchte nur wissen, warum Ma’ seinen Krempel noch behalten hat.«

»Bestimmt nicht, damit ihr beide darin herumwühlt und schlecht über euren Vater sprecht!« Die wütende Stimme ihrer Mutter ließ sie beide die Köpfe herumdrehen. Das Gesicht von Ethel Carter starrte sie durch die Luke im Boden des Speichers an. »Ich habe euch nach oben geschickt, um die Weihnachtsdekoration zu holen! Warum wühlt ihr in den Sachen eures Vaters herum?«

»Ich wollte nur mal nachsehen, was in dieser Truhe ist«, erwiderte Teddy relativ unbeeindruckt vom Wutausbruch ihrer Mutter. »Vielleicht ist ja was Wertvolles darin, das du zu Geld machen könntest? Verdient hättest du es.«

»Packt alles wieder in die Kiste und dann holt die Lichterketten und Girlanden. Hört einmal auf eure Mutter.« Ihr Kopf verschwand und sie stieg die Leiter wieder hinunter.

»Du hast sie gehört, leg das Album wieder hinein«, sagte Teddy zu ihm.

Joe zögerte einen Moment, dann klappte er das Fotobuch zu und legte es in die Kiste. Teddy legte das Bajonett ebenfalls wieder zurück. Als sie den Deckel der Truhe wieder schlossen, entdeckte Joe einen Briefumschlag, der auf dem Boden lag.

»Wo kommt der denn her?« Er bückte sich und hob ihn auf. Der Umschlag war fleckig und schmutzig. »Der ist noch verschlossen«, stieß er erstaunt hervor und drehte das Kuvert in seinen Händen.

»Na, dann mach ihn auf.«

»Warte, hier steht ein Name, aber sehr schwer zu lesen. Die Tinte ist verblasst.« Joe kniff die Augen zusammen. »Hay…ward. Glaube ich zumindest.«

»Keine Ahnung, wer das sein soll. Lass uns den Umschlag einfach aufmachen und dann wissen wir mehr.« Teddy wollte nach dem Brief greifen, aber Joe wich zurück.

»Schon mal was von Briefgeheimnis gehört?«

»Bei einem Brief, der vermutlich zwei oder drei Jahrzehnte lang im Fotoalbum unseres Vaters gesteckt hat, ernsthaft?« Teddy streckte fordernd die Hand aus. »Gib her. Wenn du ihn nicht öffnen willst, mache ich es.«

»Wollt ihr eure arme alte Mutter warten lassen, bis sie tot umfällt oder wird das in diesem Leben noch was mit dem Weihnachtsschmuck?«, ertönte die Stimme ihrer Mutter erneut.

»Kommt sofort, Ma’«, schrie Joe zurück. Er steckte sich den Brief in die Gesäßtasche und schnappte sich einen der Kartons mit dem Dekorationszeug. »Nimm du den anderen mit den Lichterketten.«

»Jetzt muss ich mich von dir Jungspund schon herumkommandieren lassen«, knurrte Teddy.

»Tja, die Welt gehört der Jugend. Gewöhn dich besser daran. Du bist ja schon über dreißig, fast vierzig. Deine Zeit …« Joe schaffte es gerade noch, Teddys heranrauschender Hand auszuweichen, die auf seinen Kopf zielte.

»Wir sehen uns morgen im Ring, Kleiner. Dann zeig ich dir mal, was so ein alter Kerl wie ich noch auf dem Kasten hat.«

»Jederzeit gerne«, lachte Joe und machte sich daran, mit dem Karton in den Händen vorsichtig die Klappleiter hinabzusteigen.

Nachdem sie die Weihnachtsdekoration bei ihrer Mutter abgeliefert hatten, verabschiedete sich Teddy auch schon. Auch das Angebot, noch das Abendessen abzuwarten, schlug er aus.

»Ein anderes Mal, Ma’. Ich muss in den Star, sonst tanzen mir die Angestellten auf der Nase herum.«

»Lass mich raten: Max hat heute Abend Tresendienst?«, fragte Joe und grinste. Sein bester Freund Max Falkenburg war seit einiger Zeit Angestellter seines Bruders in dessen Bar Purple Star – benannt und zusammengesetzt aus den zwei Orden, die sein älterer Bruder in der US-Army während seines Einsatzes im Zweiten Weltkrieg verliehen bekommen hatte: Purple Heart und den Silver Star. In diesem Punkt kam Teddy genau nach ihrem Vater, auch wenn er das ständig abstritt.

»Ja, hat er. Und da Max beinahe genauso nervig und unbeholfen ist wie du, muss ich ihn genau im Auge behalten.«

»Immer hängst du nur in dieser Kneipe herum, Theodore. So wirst du nie eine Frau finden.«

Teddy seufzte, beugte sich etwas hinab und gab seiner Mutter zum Abschied einen Kuss auf die Stirn. »Wozu denn auch, ich hab doch dich. Niemand kocht so gut wie du.« Bevor Teddy das Haus verließ, warf er Joe noch einen ernsten Blick zu, der ihm klar machte, dass sie sich morgen im Boxring zum Training treffen würden.

»Aber du bleibst doch noch zum Essen, nicht wahr, Joseph?«

»Natürlich, Ma’.«

»Sehr gut. Dann stell ich schon mal die Kartoffeln auf den Herd. Ich habe einen riesigen Braten dazu und weil Theodore ja nicht mit uns essen möchte, kannst du seine Portion auch noch haben. Bist du in der Zwischenzeit so nett und kannst schon mal die Lichterketten draußen anbringen? Du weißt ja noch vom letzten Jahr, wo sie hinkommen.«

»Und von den Jahren davor«, murmelte Joe und dann etwas lauter: »Natürlich, Ma’, mache ich sofort.«

Das Anbringen der zwei Lichterketten bereitete Joe keine Mühe, aber das Entwirren der Kabel, das dem vorausging, hingegen schon. Trotzdem ließ er sich nicht aus der Ruhe bringen und pfiff bei der Arbeit schon ein Weihnachtslied vor sich her.

»Guten Abend, Joe!«, rief ihm eine helle Mädchenstimme zu, gerade als er fertig geworden war.

Er drehte sich um und sah Amber Lee Richards, das kleine siebenjährige Mädchen, das ein paar Häuser weiter in ihrer Straße wohnte.

»Hallo Amber. So spät noch unterwegs?«

»Ich musste noch was für meinen Dad holen«, sagte die Kleine nicht ohne Stolz in der Stimme, als sie auf die verschlossene braune Papiertüte zeigte, die sich in dem Korb befand, der am Lenker ihres pinken Fahrrads angebracht war.

Joe konnte sich gut vorstellen, welcherart der Inhalt der Tüte war. Ambers Vater Terry war in ihrem Viertel dafür bekannt, dass er sich gerne betrank. Offenbar scheute er sich nun auch nicht mal mehr davor, seine Tochter loszuschicken, um für ihn Alkohol zu besorgen. Bestimmt hatte Terry vorher bei Mr. Henreid, dem Eigentümer eines kleinen Ladens in ihrem Viertel angerufen und ihm gesagt, dass er eine Flasche Hochprozentiges einpacken und sie Amber mitgeben sollte. Es ärgerte Joe, aber er verkniff es sich, dies gegenüber dem kleinen Mädchen zu erwähnen.

»Das ist nett von dir. Jetzt fahr aber schnell nach Hause, bevor es dunkel wird.«

»Mein Fahrrad hat aber ein ganz helles Licht, Joe«, gackerte Amber vergnügt.

»Trotzdem ist es besser, wenn du zu Hause bist, bevor es dunkel wird.«

»Okidoki! Ich fahr dann weiter. Tschüss, Joe!« Sie winkte ihm noch einmal, bevor sie in die Pedale trat und sich langsam entfernte. Joe beschloss, dass er sich Terry beim nächsten Mal, wenn dieser ihm über den Weg lief, einmal zur Brust nehmen würde.

»War das Amber?« Seine Mutter war auf die Veranda getreten und wischte sich die Hände an ihrer Schürze ab.

»Ja, das war sie. Ich habe ihr gesagt, sie soll schnell nach Hause fahren, ehe es dunkel wird.«

»Das ist gut. Amber ist so ein kleiner Engel. Schade nur, dass ihr Vater das genaue Gegenteil ist.« Sie schüttelte traurig den Kopf. »Na ja, komm jetzt rein, das Essen steht auf dem Tisch.«

Wie immer hatte seine Mutter gekocht, als ob sie ein Rudel hungriger Wölfe zum Essen erwartete. Selbst mit Teddy am Tisch hätten sie es niemals geschafft, diese Menge an Fleisch – ein Rollbraten von gut und gerne zwei Kilo Gewicht, wie Joe schätzte – zu vertilgen.

»Wo du vorhin Maximilian erwähnt hast«, sagte seine Mutter, als sie die Teller abräumte, »Wird er auch dieses Jahr wieder zu unserem Weihnachtsessen kommen?«

»Ich habe ihn noch nicht gefragt, aber ich kann es mir sehr gut vorstellen«, erwiderte Joe. Natürlich würde Max zusagen, zum Weihnachtsessen zu kommen, wenn er ihn fragte. Und jetzt, wo sein Freund sogar für seinen Bruder arbeitete, war er quasi schon ein halbes Familienmitglied.

»Das ist schön. Du weißt ja, wie sehr ich mich freue, wenn zu Weihnachten viele Menschen an unserem Tisch sitzen.«

»Natürlich weiß ich das«, gab Joe zurück und stand auf. Er schnappte sich die Fleischplatte mit dem restlichen Braten und trug sie seiner Mutter hinterher in die Küche.

»Was hast du denn da in der Tasche?«

Joes Hand ging an seine rechte Gesäßtasche, in die er den Brief aus dem Fotoalbum seines Vaters gesteckt hatte.

»Oh, den hatte ich ganz vergessen.« Er zog den Brief heraus und zeigte ihn seiner Mutter. »Der steckte in Dads Fotoalbum. Sagt dir der Name darauf irgendwas?«

Seine Mutter nahm den Umschlag entgegen und kniff die Augen zusammen, um den Namen zu lesen.

»Hayward. Nein, das sagt mir überhaupt nichts – obwohl warte, nein. Ich glaube …« Sie blickte zur Zimmerdecke und schloss die Augen. »Hayward, Hayward. Es kann sein, dass einer der Kameraden deines Vaters diesen Namen trug. Im Ersten Weltkrieg.«

»Glaubst du, er wollte diesen Brief an ihn schicken und hat es vergessen?«

»Nein.« Seine Mutter wirkte plötzlich traurig. »Das ist vermutlich ein Abschiedsbrief.«

»Von Dad an diesen Hayward?«, fragte Joe verwirrt.

»Es gab in der Einheit, in der dein Vater war, eine Abmachung. Jeder der Männer schrieb einen Abschiedsbrief an seine Liebsten daheim, für den Fall, dass sie den Krieg nicht …« Sie stockte. »Na, du weißt schon.«

»Wie kommst du darauf, dass dies so ein Brief ist?«

»Weil nur ein Name draufsteht und keine Adresse. Soweit ich mich erinnern kann, war es Teil der Abmachung, dass einer der überlebenden Kameraden den Brief persönlich bei den Angehörigen vorbeibringen sollte.«

»Aber … dann hat Dad sich nicht darangehalten«, entfuhr es Joe.

»Dein Vater war immer für seine Kameraden da. Er wurde sogar als Held ausgezeichnet, weil er drei von ihnen das Leben gerettet hat.« Die Stimme seiner Mutter gewann etwas an Schärfe. »Leider hat er es nicht geschafft, sich selbst zu retten«, fügte sie seufzend hinzu.

»Wie meinst du das? Dad kehrte doch aus dem Krieg zurück.«

»Nicht ganz. Ein Teil von ihm ist dort zurückgeblieben. Seine Unschuld. Es hat schwer an ihm genagt, was er in Europa tun musste. Er hat es nie geschafft, sich mir gegenüber zu öffnen und mir alles zu erzählen, aber das Wenige, das er mir berichtet hat, war schlimm genug. Ich habe alles getan, um ihm zu helfen, war verständnisvoll, wenn er zu viel getrunken hat, oder wenn er wieder einmal zu streng mit deinem Bruder war. Doch am Ende musste ich ihn gehen lassen – zu unserem Wohl.« Sie sah Joe in die Augen und streichelte ihm sanft über die Wange.

Joe verzichtete darauf, das Thema um seinen Vater zu vertiefen. Er wollte nicht, dass seine Mutter noch trauriger wurde, als sie es ohnehin schon war, wie er an ihren glasigen Augen erkannte.

»Aber was ist jetzt mit diesem Brief? Wieso hatte Dad ihn noch?«

»Vermutlich weil er niemanden gefunden hat, dem er ihn geben konnte. Seine Einheit war aus New York, wo wir beide früher gelebt haben. Sie wurden nach Frankreich entsandt und dort in ein französisches Regiment gesteckt – vermutlich, weil die Franzosen weniger Probleme damit hatten, Seite an Seite mit Schwarzen zu kämpfen, als es unsere eigenen Männer hatten. Sie waren überaus erfolgreich, eine der besten Einheiten der Army, und die Franzosen verpassten ihnen den Spitznamen Harlem Hellfighters. Die gesamte Einheit deines Vaters erhielt für außergewöhnliche Tapferkeit das Croix de Guerre, einen französischen Orden.« Ethel Carter hielt kurz inne, ehe sie fortfuhr. »Auf jeden Fall war es damals nicht so einfach für die Familien der Soldaten. In Harlem, wo die meisten von ihnen herkamen, gab es viele Unruhen und häufige Wohnungswechsel waren keine Seltenheit. Ich musste sogar zweimal umziehen in der Zeit, während der dein Vater in Frankreich kämpfte. Möglicherweise war es bei diesem Hayward ebenso und deshalb konnte dein Vater dessen Angehörige nicht mehr ausfindig machen. Wir sind auch bald nach seiner Rückkehr aus New York weggegangen und nach Boston gezogen.« Sie gab Joe den Umschlag zurück.

»Was soll ich jetzt damit machen?«

»Am besten legst du ihn wieder zurück in die Kiste und vergisst ihn.« Seine Mutter wandte sich ab und fing an, das Geschirr abzuspülen. Joe blickte unschlüssig auf den Brief in seiner Hand.


Kapitel
Drei



»Nimm die Hände hoch, verdammt noch mal!«

Joe reagierte zu spät und fing sich eine krachende Gerade von Stu ein, der den Part seines Sparringspartners anstelle seines Bruders übernommen hatte. Teddy stand am Ring und trommelte wütend mit beiden Händen auf den Ringboden. Als Stu einen zweiten Schlag über seine herabhängende Deckung hinweg anbrachte, bekam Joe die Gelegenheit, sich das wütende Gesicht seines Bruders aus der Nähe anzusehen. Er landete benommen auf der Matte.

»Himmel Herrgott Jesus Maria …«, fluchte Teddy wie ein Rohrspatz und vergrub sein Gesicht in seiner rechten Hand, ehe er sich abwandte und vom Ring wegging. »Das Training ist für heute beendet!«

»Alles in Ordnung, Joe?«, fragte Stu und half ihm beim Aufstehen.

»Ja, es geht schon. Guter Kampf. Du hast echt zugelangt.«

Stu sah ihn argwöhnisch an.

»Was ist heute los mit dir? Normalerweise bin ich es, der beim Sparring mit dir auf den Brettern landet. Mehrfach.«

»Ach, ich bin mit den Gedanken woanders. Aber trotzdem, guter Kampf von dir.« Joe klopfte dem fast einen Kopf kleineren Stu mit seinem rechten Handschuh auf die Schulter.

»Hey, wie ist es gelaufen, Champ?« Max Falkenburg war durch die Verbindungstür, die sich zwischen der Trainingshalle und Teddys Bar Purple Star befand, hereingekommen und schlenderte auf den Ring zu.

»Wer hat denn dich Weißbrot hier hereingelassen? Hast du etwa Lust auf eine Runde im Ring?«, rief Stu ihm entgegen und ließ seine beiden Fäuste zusammenkrachen.

»Lass gut sein, Max ist ein Freund von mir«, erklärte Joe, ehe er zwischen den Seilen aus dem Ring kletterte.

»Du siehst nicht zufrieden aus«, stellte Max fest. »Ebenso wenig wie Teddy, der hatte richtig miese Laune, als er mir gerade entgegengekommen ist.«

Joe streckte Max seine Hände entgegen. »Hilfst du mir mal, die Handschuhe auszuziehen?«

»Kein Problem.« Max löste die Schnürung. Als er Joe die Handschuhe abgenommen hatte, fragte er Stu: »Brauchst du auch Hilfe, Kumpel?«

»Ich bin nicht dein Kumpel«, gab der grimmig zurück und marschierte an ihnen vorbei zu den Umkleidekabinen. »Bis bald, Joe.«

»Bis bald, Stu.«

»Ein richtiger Sonnenschein, der Kerl«, sagte Max, nachdem sie alleine in der Halle waren.

»Nimm’s ihm nicht übel. Er ist ein netter Kerl, wenn man ihn näher kennt.«

Max zuckte mit den Schultern.

»Mag sein. Aber jetzt zum wirklich Wichtigen: Wie sieht’s aus mit der Party?«

»Welche Party?«

»Dein Ernst? Heute Abend im Verbindungshaus – klingelt es da bei dir?«

»Ach, die Party.« Joe nickte. »Ja, ich erinnere mich. Aber ich glaube, ich verzichte.«

»Wie bitte? Du kannst nicht verzichten! Pat und ich rechnen fest mit dir!«

»Ach, warum denn das? Lass mich raten.« Joe verschränkte die Arme. »Ihr erwartet wieder Ärger mit den Jungs vom Baseballteam und deswegen soll ich mitkommen?«

»Ach, Blödsinn«, winkte Max ab. »Die werden uns schon in Ruhe lassen. Aber heute wird auch eine große Menge an Frauen dabei sein. Die zieht es eher zu einem erfolgreichen Boxer als zu ein paar langweiligen Archäologiestudenten.«

Joe schüttelte den Kopf.

»Das könnt ihr vergessen. Ich werde da ganz bestimmt nicht hingehen. Vor allem nicht bei dem, was ihr vorhabt. Dann bekommen wir nämlich garantiert Ärger.«

»Ach was, nun hab dich nicht so. Es wird schon alles gutgehen, wir …«

»Nein, Max. Ich weiß, dass du es gerne mal vergisst, aber ich bin der einzige Schwarze auf dem College hier. Und weit mehr als die Hälfte aller Menschen auf dem Campus würden mich lieber gestern als heute rausschmeißen. Ich mache mir da keine Illusionen. Ich kann nur studieren, weil ich boxen kann und dem College so den Titel sichere – und weil Dekan Harris und Professor Crichton immer ihre Hand über mich halten. Oder denkst du, das wäre mir nicht bewusst?«

»Nein, aber ich …« Max kratzte sich am Kopf, wie er es immer tat, wenn er in Verlegenheit geriet. »Okay, dann lass uns heute Abend was anderes machen. Wir können auch ins Kino und danach ins Diner gehen.«

»Wirklich? Und was ist mit den Frauen, von denen du eben noch so begeistert gesprochen hast?«, fragte Joe mit einem Grinsen.

»Frauen, was für Frauen?« Max lachte.

»Nein, geht ihr beide mal ohne mich dahin. Vielleicht sind ja auch ein paar langweilige weibliche Gäste dort, die an euch zwei Hungerhaken Gefallen finden. Ich habe noch was anderes vor.«

»Und das wäre?«

»Meiner Mutter bei der Weihnachtsdeko zur Hand gehen.«

Es war gelogen, aber Joe wollte Max nichts von dem Brief erzählen, der ihm nicht aus dem Kopf ging. Entgegen dem, was ihm seine Mutter gesagt hatte, hatte Joe den Brief behalten und ihn nicht wieder zurückgelegt. Mehrmals hatte er mit dem Gedanken gespielt, ihn einfach zu öffnen. Immerhin war der Brief schon vor mindestens sechsunddreißig Jahren geschrieben worden. Aber das war nicht einfach nur ein normaler Brief. Es waren die Abschiedsworte eines Menschen, der in den Tod gegangen war, in einem Krieg weitab von Amerika. Die letzten persönlichen Gedanken des Mannes namens Hayward waren nur für eine bestimmte Person gedacht. Und Joe hatte beschlossen, herauszufinden, für wen.

Als er eine Stunde später wieder zu Hause ankam, stieg er sofort wieder auf den Dachboden und suchte in der Kiste seines Vaters nach Hinweisen zu dessen Kameraden Hayward. Aber vergeblich, nirgends gab es auch nur den Hauch einer Spur. Das Fotoalbum war erst nach dem Krieg begonnen worden, es waren auch keine älteren Fotografien darin, von den ohnehin schon wenigen Bildern. Aber Joe stellte fest, dass es zumindest von seinem Bruder Teddy viele Bilder gab, sogar eines, das ihn zusammen mit ihrem Vater zeigte. Joe lächelte und nahm das Bild aus dem Album heraus, ehe er es wieder in die Kiste legte.

»Joseph, bist du wieder auf dem Dachboden?«, hörte er seine Mutter rufen.

»Ja. Ich wollte nur noch mehr von der Weihnachtsdeko holen«, erwiderte er und griff sich schnell einen Karton, aus dem einige silberne Fäden heraushingen. Damit stieg er die Leiter herab.

»Was sollen wir denn jetzt schon mit dem Baumschmuck? Den brauche ich erst nächste Woche.«

»Dann hast du ihn schon mal unten, für den Fall, dass ich oder Teddy nicht da sind.«

»Ein guter Gedanke«, stimmte seine Mutter ihm zu. »Deswegen studierst du ja auch. Wenigstens einer aus der Familie, der seinen Kopf zum Denken benutzt.«

»Teddy hat eine eigene Bar und dazu noch den Sportklub nebenan. Ich glaube, das alles hätte er ohne Denken auch nicht zustande gebracht.«

Seine Mutter presste die Lippen fest aufeinander, bis sie zu einem schmalen Strich wurden. Sie nahm ihm den Karton ab und ging den Flur zur Treppe entlang.

»Mach die Bodenluke wieder zu«, sagte sie noch.

Nachdem Joe das gemacht hatte, ging er in sein Zimmer und legte sich auf das Bett. Er starrte an die Decke und überlegte, was er noch tun konnte, um etwas mehr Informationen zu bekommen. Irgendwie musste es doch möglich sein, etwas mehr herauszubekommen. Sein Bruder würde es vermutlich leichter haben, etwas in Erfahrung zu bringen, immerhin hatte er selbst mehrere Jahre in der Army gedient und war als hochdekorierter Soldat entlassen worden. Aber Joe wusste, dass Teddy kein Interesse daran hatte, den Brief, den er gefunden hatte, an den Empfänger zu überbringen. Plötzlich fiel ihm aber jemand ein, den er um Hilfe bitten konnte. Teddys Vorgesetzter aus dessen Armyzeit. Er lebte ebenfalls in Boston und war nach seiner Entlassung aus der Army zu einer Art Hobbyhistoriker geworden, für alles, was mit den großen Kriegen zu tun hatte. Joe hatte ihn kennengelernt, als Teddy die Eröffnung des Stars gefeiert hatte und er bei dieser Gelegenheit zum allerersten Mal bewusst wahrgenommen hatte, welch hohes Ansehen sein Bruder in der Stadt genoss. Viele der Gäste damals waren Weiße gewesen, was ungewöhnlich genug war. Und der ehemalige Captain von Teddys Einheit war mittlerweile zum Commissioner des Boston Police Departments aufgestiegen.
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Im Hauptgebäude der Bostoner Polizei herrschte wenig Betrieb. Allerdings richteten sich sofort einige argwöhnische Blicke auf ihn, als er durch den Eingang schritt und auf den Polizisten zuging, der hinter dem Empfangstresen stand.

»Guten Tag, mein Name ist Joe … Joseph Carter. Kann ich mit Commissioner Sullivan sprechen?«

Der Beamte sah ihn mit unbewegter Miene an.

»In welcher Angelegenheit?«

»Das … also, das ist privat.«

Die Antwort schmeckte dem Mann nicht, das konnte Joe sofort sehen, aber trotzdem griff er zum Telefonhörer. Nach kurzem Warten sagte er: »Maggie, hier spricht Sam. Hat der Commissioner Zeit, um Besuch zu empfangen? Einen Joseph Carter.« Er lauschte kurz. »Ja, ich warte.« Sie standen sich schweigend für etwa eine Minute gegenüber, ehe vom anderen Ende der Leitung eine Frauenstimme aus dem Hörer drang. »Okay, alles klar«, erwiderte der Polizist und legte auf. »Ist okay. Einmal die Treppe hoch in den zweiten Stock, dann ist es das Büro am Ende des Gangs. Kannst du nicht verfehlen.«

»Vielen Dank«, sagte Joe und marschierte los.

Wenig später stand er vor einer Tür mit Milchglaseinsatz, auf dem mit großen Buchstaben ›Thomas F. Sullivan, Commissioner‹ geschrieben stand. Joe klopfte vorsichtig dagegen und eine Frauenstimme rief: »Treten Sie ein.«

Im Vorzimmer des Büros des Polizeichefs saß eine adrett gekleidete Frau, die Joe auf Mitte dreißig schätzte. Sie stand sofort auf und kam um ihren Schreibtisch herum. »Guten Tag, Ma’am. Ich bin hier, um mit dem Commissioner zu sprechen«, sagte er, noch ehe sie bei ihm ankam.

»Sie sehen Ihrem Bruder sehr ähnlich, Mr. Carter.« Sie lächelte ihn freundlich an. »Kommen Sie, der Commissioner empfängt Sie sofort.«

»Sie kennen meinen Bruder?«

»Selbstverständlich.« Die Sekretärin öffnete ihm die Tür zum Büro und ließ ihn zuerst eintreten. »Mr. Carter für Sie, Sir.« Sie zwinkerte Joe noch einmal zu, ehe sie die Tür hinter ihm schloss.

Thomas F. Sullivan war ein etwas fülliger Mann, dessen ausufernde Geheimratsecken das spärliche graue Haar immer weiter verdrängten. Dafür hatte er einen imposanten Schnurrbart, der Joe beim ersten Anblick an ein Walross erinnerte.

»Für einen Augenblick habe ich gedacht, es sei Ihr Bruder, der mich besuchen kommt«, sagte der Commissioner. »Sie sind tatsächlich eine jüngere Variante von ihm. Kommen Sie, nehmen Sie Platz.« Er deutete auf den Stuhl vor seinem Schreibtisch.

»Vielen Dank, Commissioner Sullivan.«

»Ach, lassen wir doch die Förmlichkeiten. Du bist immerhin der Bruder eines der besten Männer, die ich im Krieg kommandieren durfte. Nenn mich Sully, Junge.«

»Gerne, Sully. Ich bin Joe.«

Der Ältere stutzte einen Moment und lachte dann.

»Entschuldige, Joe. Ich hätte nicht Junge sagen sollen. Kann ich dir was zu trinken anbieten?«

»Nein danke.«

»Also, was führt dich zu mir? Hat es mit Teddy zu tun?«

Joe schüttelte den Kopf.

»Nein, nicht mit ihm. Aber mit unserem Vater.«

Sully zog eine Augenbraue hoch.

»Oh, aber der ist doch schon eine ganze Weile tot, wenn ich mich recht erinnere.«

»Ja, seit 1937«, bestätigte Joe.

»Nun, dann bin ich gespannt, worum es geht. Ich kannte deinen alten Herrn nicht.« Der Commissioner lehnte sich ein Stück nach vorn und stützte sich mit den Unterarmen auf der Schreibtischplatte ab.

»Mein Vater war auch Soldat, genau wie mein Bruder. Er hat im Ersten Weltkrieg gekämpft.«

»Ja, das hat Teddy mir mal erzählt.« Sully nickte.

»Ich bin auf der Suche nach jemandem aus der Einheit meines Vaters, aber ich habe bloß seinen Nachnamen, sonst nichts.«

»Warum kommst du damit zu mir?«

»Nun, ich weiß, dass du dich mit der Historie der Kriege beschäftigst, daher …«

Sullivan hob die Hand.

»Das stimmt. Aber hauptsächlich geht es dabei natürlich um allgemeine Dinge, wie Schlachten, eingesetzte Waffen, Strategien und dieser ganze Kram. Aber über einzelne Männer habe ich so gut wie keine Informationen – außer natürlich von meiner damaligen Einheit.«

»Ich verstehe«, sagte Joe entmutigt. »Dann bin ich wohl umsonst gekommen.« Er wollte gerade aufstehen, als ihm der Commissioner bedeutete, sitzen zu bleiben.

»Nun gib doch nicht gleich auf und erzähl mir doch erst einmal, worum es überhaupt geht. Aus welchem Grund suchst du diesen ehemaligen Kameraden deines Vaters?«

Joe erzählte Sullivan von dem Brief und davon, was seine Mutter ihm darüber berichtet hatte. Als er fertig war, nickte ihm der grauhaarige Weiße ernst zu.

»Ja, davon habe ich gehört. Damals, im Ersten Weltkrieg, war das ein viel verbreiteterer Brauch als zu meiner Zeit im Krieg. Auch wenn ich meinen Männern nahegelegt habe, ebenfalls einen Brief zu schreiben, haben es nur die wenigsten von ihnen gemacht.« Sully sah ihn prüfend an. »Und du möchtest jetzt also diesen Brief übergeben?«

»Das ist meine Absicht, ja.«

»Warum?«

»Nun, weil …« Joe überlegte kurz. »Weil es richtig ist. Dieser Hayward hat den Brief schließlich zu diesem Zweck geschrieben, nicht wahr?«

»Hm«, brummte Sullivan. »Hast du ihn bei dir? Kann ich ihn mal sehen?«

»Ja.« Joe zog den Umschlag aus der Innentasche seiner Jacke und schob ihn über den Tisch.

Der Commissioner nahm den Brief in die Hand und sah ihn mit prüfendem Blick an, als ob es sich um ein Beweisstück in einem Mordfall handelte.

»Hast du daran gedacht, ihn zu öffnen?«

Joe schüttelte den Kopf. »Nein. Es scheint mir nicht richtig zu sein. Außerdem kann ich mir nicht vorstellen, dass der Inhalt helfen würde, den oder die Empfänger zu finden.«

»Nun, zumindest würde man einen Vornamen haben, wenn nicht sogar Hayward der Vorname ist.«

»Vielleicht, aber trotzdem würde ich lieber erst mal darauf verzichten, ihn zu öffnen.«

Sullivan brummte etwas, das Joe nicht verstand.

»Okay, das respektiere ich. Ist deine Entscheidung.« Er reichte ihm den Umschlag zurück. »Dein Vater … der war im Krieg doch bestimmt im 369. Infanterie-Regiment eingesetzt, nicht wahr?«

»Welche Nummer das Regiment hatte, weiß ich gar nicht, aber meine Mutter hat gesagt, sie wurden Harlem Hellfighters genannt.«

»O ja, das ist das 369. gewesen.« Ein breites Grinsen zeigte sich im Gesicht des Commissioners. Er lehnte sich ein Stück vor und Joe ahnte, dass er gleich einen Vortrag des Hobbyhistorikers zu hören bekommen würde. »Die Jungs haben sich einen ganz ausgezeichneten Ruf im Krieg erkämpft – und das, obwohl niemand ihnen etwas zugetraut hatte. Ganz im Gegenteil, es war eine Schande, wie unser eigenes Land mit ihnen umgegangen ist.« Sullivan schüttelte den Kopf und stand von seinem Stuhl auf. »Genau genommen wurden sie nur ausgewählt und in den Krieg geschickt, um sie dort gnadenlos zu verheizen. Am Tag der Verabschiedung der Armeeeinheit, der sie zugeordnet worden waren – die sogenannte Regenbogen-Division – durften sie nicht teilnehmen. Als Begründung bekamen die Männer zu hören, Schwarz sei keine Farbe des Regenbogens.«

»Das ist ja fast noch eine nette Begründung«, erwiderte Joe sarkastisch. »Da habe ich schon weitaus Schlimmeres gehört.«

»Das glaube ich dir.« Sullivan nickte ihm zu. »Ich muss gestehen, früher habe ich ähnlich gedacht. Ich bin nicht stolz darauf, nein. Erst durch deinen Bruder habe ich gelernt, dass es nicht die Hautfarbe ist, die einen Menschen ausmacht, sondern sein Herz. Teddy hat im Einsatz teilweise Übermenschliches geleistet.« Der Commissioner blickte starr aus dem Fenster seines Büros und schien für einen Moment ganz woanders zu sein.

Joe räusperte sich.

Sullivan löste seinen Blick vom Fenster und wandte sich wieder ihm zu. »Oh, entschuldige. Also, was ich sagen wollte, die Harlem Hellfighters hatten kein gutes Standing in der Army. Nicht nur bei der Verabschiedung, sondern auch, als sie in Europa ankamen, wollten ihre eigenen Leute nichts mit ihnen zu tun haben. Sie wurden weit weg vom Kriegsgeschehen stationiert und mussten in der Nachschubeinheit Schiffe entladen. Erst ein Hilferuf der französischen Armee nach mehr Unterstützung an der Front brachte die Wende. Die Soldaten aus Harlem wurden zum 369. Régiment d'Infanterie Etats Unis.«

»Moment, Sie bekamen die Bezeichnung einer französischen Einheit?«

»Jawohl. Im Mai 1918 konnten sich die Männer endlich bewähren. Die Deutschen rannten mit einer Übermacht an, doch die 369. wich keinen Zollbreit zurück.« Sullivan stellte einen Fuß vor und hielt in seinen Händen ein unsichtbares Gewehr mit einem Bajonett, das er dementsprechend einsetzte, während er weitersprach. »Sie wehrten die Krauts ab und setzten eigene Angriffe gegen die deutschen Stellungen, metzelten Hunderte nieder. Als sie im November 1918 den Rhein erreichten, waren sie nicht nur die erste alliierte Einheit, der das gelang, sondern sie waren zu diesem Zeitpunkt auch länger im Einsatz gewesen als alle anderen. Einer der besiegten deutschen Offiziere nannte sie ›Kämpfer aus der Hölle‹ – dadurch bekamen sie schließlich ihren Namen. Als sie im Februar 1919 nach New York zurückkehrten, bekamen sie ihre Parade – nur eine eigene zwar, ganz für sich – ohne irgendwelche Weißen –, aber das tat dem Jubel keinen Abbruch.«

»Vielen Dank für die Erläuterungen, Sully«, sagte Joe lächelnd. »Wenn du so gut Bescheid weißt, besteht da nicht die Möglichkeit, noch etwas mehr herauszufinden?«

»Als ich deinen Bruder damals, 1944, in meine Einheit holte, habe ich meinen eigenen Hellfighter bekommen. Teddy hat uns so manches Mal den Hintern gerettet. Ich hätte damals schon wissen müssen, dass sein Vater einer der Harlem Hellfighters war.« Sullivan kratzte sich am Kinn. »Also gut. Ich glaube, ich kann dir bei deiner Suche nach diesem Kerl helfen. Ich kenne noch einige Leute bei der Army und werde die mal alle unter Dampf setzen, damit die in ihren Personalarchiven auf die Suche nach diesem Hayward gehen. Wäre doch gelacht, wenn sich da nichts finden lässt.«

»Das ist klasse, vielen Dank, Sully.«

»Dank mir nicht zu früh. Es sind mehr als drei Jahrzehnte vergangen und ein weiterer verdammter Krieg liegt dazwischen. Es wird sicherlich nicht leicht sein, noch etwas herauszubekommen. Aber ich verspreche dir, dass ich alle Hebel in Bewegung setzen werde, die mir zur Verfügung stehen.«

»Mehr kann ich nicht verlangen. Nochmals danke.« Joe erhob sich von seinem Stuhl und überragte den Commissioner um eine Kopflänge.

»Was für ein Bursche«, brummte Sullivan. »Aus dir hätte Uncle Sam auch einen verdammt guten Soldaten machen können. Aber wie Teddy mir erzählt hat, bist du Boxer geworden und du bist am College?«

»Richtig. Ich studiere Archäologie am Elliot College und halte aktuell den Titel des State Champions von Massachusetts.«

»Sehr gut. Deinen nächsten Kampf schaue ich mir bestimmt an.« Sullivan klopfte ihm gegen den Oberarm und ging um den Schreibtisch herum zu seinem Stuhl. »Gib mir ein paar Tage Zeit für die Nachforschungen. Am besten kommst du in einer Woche wieder vorbei. Dann müsste ich schon einige Antworten erhalten haben.«

»Das werde ich machen.«

Joe bedankte sich abermals und verließ das Büro des Commissioners mit einem positiven Gefühl.
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Es dauerte länger als eine Woche, bis Commissioner Sullivan ihm die Ergebnisse seiner Nachforschungen geben konnte. Und leider tat er es in einem unpassenden Moment.

»Na, möchtet ihr noch was trinken, Jungs? Der alte Jeffrey gibt euch einen aus!« Der grauhaarige Mann, der neben Joe und seinem Freund Patrick O’Malley an der Bar des Purple Stars saß, lächelte ihm aufmunternd zu. Joe wusste wenig über den ergrauten Schwarzen, außer dass dieser vom Tag der Eröffnung an zum Stammkunden im Star geworden war und seitdem fast seine gesamte Zeit in der Bar zu verbringen schien.

»Lass gut sein, Jeffrey«, sagte Max, der hinter dem Tresen stand und Bier zapfte. »Für die beiden Kerle bin ich heute verantwortlich.« Max stellte je ein Bierglas mit einer mächtigen Schaumkrone vor Pat und ihn hin.

»Wenn das so ist, du vorlauter Jungspund, dann darfst du mir auch ein Bier spendieren«, sagte Jeffrey mit gespielter Empörung.

»Aber klar doch. Kommt sofort.« Max lachte und zapfte ein weiteres Bier.

»Womit haben wir das verdient?«, fragte Pat.

»Nur so«, erwiderte Max. »Und eventuell, weil es einen Grund zum Feiern gibt.«

»Ach ja, welchen?«, wollte Joe wissen.

»Ich habe Post bekommen – aus Lima.« Max zwinkerte vielsagend und lächelte dabei.

»Von dieser peruanischen Archäologin? Wie war noch ihr Name?« Pats Stirn kräuselte sich, als er angestrengt nachdachte.

»Deysi Olivares. Sie schreibt, dass sie im Januar nach Boston kommen möchte, um mich wiederzusehen.« Das Grinsen in Max’ Gesicht wurde noch breiter, während er ein frisch gespültes Bierglas nahm und es abtrocknete. »Die Frauen können mir einfach nicht widerstehen. Die überqueren glatt den ganzen Kontinent, um zu mir zu kommen.«

Joe wechselte einen Blick mit Pat, dann sahen beide zu Max und brachen in lautstarkes Gelächter aus, in das sogar der alte Jeffrey mit einstimmte.

»Was ist denn hier so lustig?«, fragte Teddy, der mit zwei Kartons voll mit Bourbon-Whisky auf den Armen durch die hintere Tür hereingekommen war und zu Max hinter den Tresen ging.

»Gar nichts«, antwortete Max. »Ich bin dafür, diese beiden Störenfriede rauszuschmeißen.« Er deutete auf Pat und ihn.

Teddy stellte die Kartons mit dem Whisky auf der Arbeitsfläche ab.

»Bei meinem Bruder stimme ich dir zu. Der macht hinter meinem Rücken so einige Dinge, die mir nicht gefallen.«

»Was soll das denn bedeuten?«, fragte Joe.

Im gleichen Moment schwang die Eingangstür des Stars auf und ein Mann in einem langen Wintermantel kam herein. Er nahm den breitkrempigen Hut ab, den er trug, und grüßte in die Runde. Commissioner Thomas F. Sullivan hielt eine Mappe in der linken Hand und kam zielstrebig auf den Tresen zu, wo er zuerst Teddy begrüßte.

»Sully, schön, dich zu sehen. Aber verrätst du mir jetzt, warum du meinen kleinen Bruder sehen wolltest?«

»Ihr habt nicht darüber gesprochen?« Sullivan wirkte überrascht.

»Nein, haben wir nicht.« Teddy blickte jetzt zu ihm und sah ihn auffordernd an.

Joe spürte, wie ihm warm wurde. Er zeigte auf einen freien Tisch in der Nähe des Tresens. »Wollen wir uns vielleicht dort hinsetzen und reden?«

»Hey, warum denn nicht hier? Hast du Geheimnisse vor uns?«, rief Patrick leicht empört aus, aber ein grimmiger Blick von Teddy ließ ihn sofort verstummen und er wandte sich schnell wieder seinem Bier zu.

»Bleib lieber bei Jeffrey und mir, Pat«, sagte Max und fügte dann leise an ihn gewandt hinzu: »Viel Glück,Joe, du wirst es brauchen.«

»Max, räum bitte den Whisky ein. Und zapf uns bitte zwei Bier.« Teddy deutete auf den Commissioner und sich selbst, ehe er mit großen Schritten hinter dem Tresen hervormarschierte. »Also gut, setzen wir uns.«

Joe ließ seinen Bruder und den Commissioner vorgehen, ehe er sein Bier nahm und ihnen an den Tisch folgte. Sullivan zog seinen Mantel aus und legte ihn auf einen freien Stuhl neben sich und knöpfte dann sein Jackett auf. Die Mappe legte er vor sich ab. Er faltete die Hände zusammen und sah Joe an.

»Ich denke, es ist besser, wenn du beginnst.«

Joe nickte und sah Teddy in die Augen.

»Ich habe mich an Sully gewandt, weil ich versuche, den Empfänger des Briefs ausfindig zu machen, den wir in Dads Kiste gefunden haben.«

Die Nasenflügel seines Bruders bebten, als er heftig schnaubte.

»Warum machst du so ein Gewese um diesen verdammten Brief? Mach ihn doch einfach auf. Den Empfänger wird man sowieso nicht mehr ausfindig machen können.«

Sullivan räusperte sich und klopfte mit der flachen Hand auf die Mappe, die vor ihm lag.

»Das würde ich an deiner Stelle nicht so vorschnell sagen, Teddy. Oder hast du etwa kein Zutrauen in meine Fähigkeiten?« Er warf Joe einen verschmitzten Seitenblick zu.

»Du hast etwas herausgefunden?«

»Jawohl. Zwar kann ich nicht ganz genau sagen, wo sich die Empfängerin jetzt aufhält, aber ich habe zumindest ihren Namen.« Er klappte die Mappe auf und tippte mit dem Zeigefinger auf das obere Blatt darin. »Deborah Hayward. Sie ist die einzige Angehörige von Sergeant Matt Hayward, der den Harlem Hellfighters angehört hat. Sie hat damals in New York gelebt, hat die Stadt aber 1919 oder 1920 verlassen – so ganz genau lässt sich das nicht mehr nachvollziehen. Sie ist nach Jackson in New Hampshire gezogen.«

»New Hampshire«, entfuhr es Joe. »Das ist fast nebenan!«

Max kam an den Tisch und brachte die zwei Bier für Sullivan und Teddy.

»Dort hat sie allerdings nur bis Ende der Dreißigerjahre gelebt, ehe sie nach Maine gezogen ist, um genau zu sein, nach Corinth, einem Ort in der Nähe von Bangor. Ab da verliert sich ihre Spur.«

»Was ist passiert?«

»Keine Ahnung. Vielleicht hat sie einfach vergessen, sich umzumelden, als sie woanders hingezogen ist, oder im Bürgeramt hat man die Unterlagen verschlampt? Es gibt viele Möglichkeiten.« Sullivan nahm sein Bierglas und hielt es Teddy zum Anstoßen hin. Der nahm sein Glas stumm in die Hand und ließ es kurz gegen das andere Glas klirren.

»Vielleicht ist die Frau auch einfach gestorben«, sagte Teddy.

»Nein. Das hätte ich auf jeden Fall herausbekommen«, erwiderte Sullivan überzeugt. »Tote sind leichter zu finden als die Lebenden.«

»Schade. Wäre auf jeden Fall besser gewesen.«

»Warum wäre das besser gewesen? Warum ist es so ein Problem für dich, dass ich diesen Brief an seine Empfängerin übergeben will?«, fragte Joe.

»Weil es uns nicht betrifft!« Teddys Stimme wurde lauter. »Das wäre die Aufgabe unseres alten Herrn gewesen, aber der hat es nicht getan oder für nötig gehalten – wie so vieles. Er hat es nicht für wichtig genug gehalten. Warum also ist es für dich so wichtig, dass du diesen verfluchten Brief noch jemandem geben kannst?«

»Es wundert mich, dass du so eine Frage stellen musst. Weil es die einzige Verbindung ist, die ich noch zu unserem Vater habe! Du magst immer nur das Schlechte in ihm sehen, aber immerhin hattest du einen Vater. Er hat unsere Familie verlassen, als ich vier Jahre alt war, und er ist nur wenig später gestorben. Ich konnte niemals ein Gespräch mit ihm führen, ganz gleich, ob es nun gut oder schlecht verlaufen wäre. Aber du hattest all das.« Joe sprang von seinem Stuhl auf und verließ die Bar, ohne sich noch einmal umzusehen.

[image: ]


»Prima gelaufen«, kommentierte Sullivan das Geschehen, nachdem Joe aus der Tür war. »Ich sehe, dein diplomatisches Geschick ist immer noch so gut wie damals.«

»Was hätte ich denn deiner Meinung nach machen sollen?« Teddy sah seinen ehemaligen Captain an.

»Du hättest vermutlich schon vor Jahren mal ein Gespräch mit deinem Bruder über euren Vater führen müssen. Joe hat nicht ganz unrecht. Er hatte nicht die Möglichkeiten, die du hattest, egal, ob es nun positiv oder negativ gewesen sein mag. Aber eigene Erfahrungen machen zu können ist unersetzbar. Da hilft es auch nicht, wenn der ältere Bruder immer nur sagt, was für ein Versager der Vater war.«

»Verdammt, Sully!« Teddy holte tief Luft. »Warum hast du nicht vorher mit mir gesprochen und mir mal den Kopf gewaschen?«

»Weil du mir meistens nicht zuhörst«, erwiderte Sullivan grinsend und trank noch einen Schluck Bier. »Wenn dein Bruder dir nicht nur optisch ähnlich ist, wird er nicht lange brauchen, bis er sich wieder beruhigt hat. Dann solltet ihr beide ein ruhiges Gespräch unter vier Augen führen.«

»Von alten Männern kommen manchmal noch ganz brauchbare Ratschläge.« Teddy hob sein Glas und prostete Sully zu.

»Nenn mich noch einmal alt und ich trete dir in den Hintern«, knurrte der. »Und dann lasse ich dich einsperren und werfe den Schlüssel weg.«

»Ich nehme alles zurück«, lachte Teddy und leerte sein Glas.
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Joes Ärger über seinen Bruder verrauchte in der Kälte, die im winterlichen Boston herrschte, in Windeseile. Stattdessen ärgerte er sich über sich selbst, weil er seine Jacke nicht mitgenommen hatte, die noch im Purple Star hing. Er marschierte auf dem Bürgersteig hin und her und schlang die Arme dabei fest um seinen Oberkörper. Die Kälte hatte einen beruhigenden Einfluss. Er konzentrierte seine Gedanken auf das, was Commissioner Sullivan erzählt hatte. Immerhin hatte er jetzt einen vollen Namen und wusste, nach wem er suchen musste. Und auch einen Ort kannte er und selbst wenn Deborah Hayward nicht mehr dort leben sollte, wäre es zumindest nicht unwahrscheinlich, jemanden zu finden, der sie gekannt hatte und vielleicht einen Hinweis geben konnte, wohin sie gegangen war. Er atmete aus und eine kleine Wolke wurde sichtbar.

»Hey, brauchst du eine Jacke?«

Joe drehte sich um. Pat stand vor der Tür des Stars und hielt seine Jacke in der Hand.

»Danke, Pat. Aber ich wollte sowieso gerade wieder reinkommen.«

»Die Idee ist sogar noch besser. Da wartet nämlich noch ein Bier auf dich!«

»Oh, das sollte ich nicht zu lange warten lassen.« Joe beeilte sich, aus der Kälte wieder ins warme Innere der Bar zu gelangen. Er sah Teddy und den Commissioner immer noch am Tisch sitzen. Als sein Bruder ihn bemerkte, stand er sofort auf und kam auf ihn zu.

»Ist es kalt draußen?«

»Fast gar nicht. Mir ist nur eingefallen, dass ich noch ein Bier hier drin habe.« Patrick, der neben ihm stand, räusperte sich lautstark. »Und einen Freund.«

»Ich habe heute noch einiges zu tun, aber können wir beide uns morgen mal zusammensetzen und reden?«, fragte Teddy.

Joe sah seinen Bruder skeptisch an.

»Wie normale Leute oder hast du vor, mich wieder durch den Boxring zu scheuchen?«

»Diesmal machen wir es auf die ganz normale, langweilige Art, versprochen.«

»Einverstanden.«

»Sehr gut. Dann setz dich noch mal zu Sully und lass dir erzählen, was er sonst noch so herausgefunden hat. Könnte interessant für dich sein und auch erklären, warum Dad den Brief nicht zustellen konnte.« Teddy nickte ihm zu und ging dann zum Tresen, wo er Max ein paar Anweisungen gab.

»Pat, du musst noch eine Weile ohne mich auskommen«, sagte Joe, ehe er sich wieder zum Tisch begab und auf seinen alten Platz setzte.

»Wieder besser?«, fragte Sullivan ihn.

»Ja.«

»Sehr gut.« Der Commissioner schob ihm die Mappe über den Tisch zu. »Die kannst du behalten. Falls du wirklich vorhast, nach dieser Deborah Hayward zu suchen, brauchst du allerdings eine Menge Glück.«

»Ich werde es auf jeden Fall probieren, sie zu finden.« Joe nahm die Mappe und klappte sie auf. »Ein Bild von der Frau hast du nicht zufällig gefunden?«

»Nein, aber dafür von dem Kameraden deines Vaters, Sergeant Matt Hayward. Blätter weiter.«

Joe tat es und stutzte, als er das Bild des Mannes in der Armyuniform sah.

»Der ist ja weiß!« Er blickte von der Fotografie auf und sah Sullivan an. »Ich dachte, bei den Harlem Hellfighters hat es sich ausschließlich um ein Regiment aus schwarzen Soldaten gehandelt?«

»Die einfachen Soldaten, ja, aber die Offiziere und fast alle Unteroffiziere waren Weiße, weil …« Sullivan stoppte kurz und blickte sich um, wie um sich zu vergewissern, dass keiner der anderen Gäste im Star – fast ausnahmslos Schwarze – ihn hören konnte. »Nun schlichtweg weil man ihnen nicht zutraute, ohne die Führung von Weißen in der Lage zu sein, im Kampf zu bestehen.«

»Okay, wenn dieser Hayward also ein Weißer war, wird seine Frau es wohl ziemlich sicher auch sein.«

»Davon ist auszugehen. Was es für deinen Vater auch schwieriger gemacht hat, sie ausfindig zu machen. Ich glaube kaum, dass man ihm damals bereitwillig Auskunft gegeben hat. Es war schon schwierig genug, die Angehörigen der schwarzen Soldaten zu finden, die über ganz New York verstreut waren, nicht nur in Harlem. Aber die Frau eines weißen Soldaten, die die Stadt dazu noch verlassen hatte, war für ihn gewiss ein Ding der Unmöglichkeit. Zumindest, wenn er keine besonderen Kontakte gehabt hat.«

Joe sah sich die Fotografie von Matt Hayward noch einen Augenblick an, dann blätterte er weiter. Auf der nächsten Seite war wieder ein Bild zu sehen, diesmal war es ein Gruppenbild. Es waren zwölf Männer darauf zu sehen, elf davon waren Schwarze. Ganz links am Rand erkannte Joe erneut Matt Hayward. Er kniff die Augen zusammen und sah sich die Gesichter der anderen Männer genau an. Die Qualität der Schwarz-Weiß-Aufnahme war nicht besonders gut und dazu trugen die abgebildeten Soldaten alle Winterkleidung und dicke Mützen auf dem Kopf, was es schwierig machte, jemanden zu identifizieren.

»Dein Vater ist der dritte Mann rechts von Hayward«, sagte Sullivan, der erkannte, wonach er suchte. »Zum Zeitpunkt der Aufnahme müsste er gerade einmal einundzwanzig Jahre alt sein.«

Joe starrte auf den Mann, der ihn mit eingefrorener Miene aus der Vergangenheit anblickte. Natürlich hatte er schon einige alte Bilder von seinem Vater gesehen, die seine Mutter im Haus verteilt hatte. Doch dieses Bild hier war anders. Sein Vater war auf dieser Aufnahme drei Jahre jünger als er jetzt. Doch Joe musste noch in keinem Krieg kämpfen. Dass die Zeit im Krieg aus seinem Vater einen Trinker gemacht hatte, war Joe bekannt. Teddy ließ selten eine Gelegenheit aus, um darauf hinzuweisen. Auf den späteren Bildern war sein Vater auch schon deutlich von Alkohol gezeichnet gewesen, mit aufgedunsenem Gesicht, trübem Blick und dicken Tränensäcken unter den Augen. Doch hier strahlte Joe der Blick eines zu allem entschlossenen jungen Mannes entgegen, der bereit war, für sein Land zu kämpfen und der einmal als Held aus diesem Krieg zurückkehren würde.

»Vielen Dank, Sully«, murmelte Joe.

»Keine Ursache, habe ich gerne gemacht.« Der Commissioner trank sein Bier aus und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. »Ich muss dann mal wieder los. Ich drücke dir die Daumen, dass du Erfolg mit deiner Suche hast, Joe. Und sobald dein nächster Boxkampf stattfindet, werde ich in der ersten Reihe sitzen und dich anfeuern.« Sullivan stand auf und klopfte ihm auf die Schulter. »Ach und gib Teddy eine Chance. Er ist manchmal etwas aufbrausend und lässt manchmal Dinge aus seinem Mund fallen, ohne nachzudenken. Aber das tut ihm genauso schnell leid, wie er es gesagt hat.« Der Polizeichef nahm sich seinen Wintermantel und den Hut und verließ das Star. Er winkte Teddy zum Abschied noch einmal zu.

Kaum war Sullivan gegangen, da eilten auch schon Pat und Max zu ihm an den Tisch.

»Also, sind das jetzt deine Bewerbungsunterlagen für die Bostoner Polizei oder erzählst du uns, was hier wirklich los ist?«, fragte Pat. »Du steckst doch nicht in Schwierigkeiten, oder?« Sein Freund sah ihn besorgt an.

»Nein, ausnahmsweise mal nicht«, erwiderte Joe. »Es ist  … etwas Familiäres.«

»Perfekt«, sagte Max. »Da wir ja quasi eine Familie sind, kannst du uns einweihen.«

»Schon mal in den Spiegel geschaut?«

»Klar. Ich bin der gut aussehende Zweig der Familie.«

Joe verdrehte die Augen.

»Jetzt zier dich nicht so. Sag schon, was los ist«, forderte Pat ihn auf.

Joe sah die beiden an, die sich erwartungsvoll vor ihm am Tisch aufgebaut hatten. »Na gut, ich erzähle es euch, setzt euch hin.«
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»Und du bist dir wirklich sicher, dass ich nicht mitkommen soll? Ich kann mir ohne Probleme bei Teddy freinehmen und dich begleiten.« In Max’ Augen konnte Joe erkennen, dass es seinem Freund ernst mit dieser Aussage war und er keine Sekunde zögern würde, mit ihm in den Bus zu steigen.

»Vielen Dank für dein Angebot, aber nein, es ist nicht nötig, dass du mitkommst. Ich muss das allein machen.«

»Du musst nicht, du willst«, stellte Max fest.

»Ja, damit hast du recht. Nimm’s mir nicht übel.«

»Ach, keinesfalls. Vermutlich würde ich es an deiner Stelle genauso machen. Ich hoffe nur, du schaffst es, diesen Brief zu übergeben.«

»Das hoffe ich auch.«

»Nur fürs Protokoll: Ich würde dich natürlich auch begleiten, wenn du Wert darauf legen würdest«, meldete sich Patrick.

Joe lächelte. »Weiß ich doch, Pat. Aber so kurz vor Weihnachten solltest du lieber bei deiner Donna bleiben.«

»Wieso willst du unbedingt jetzt noch nach Maine fahren? Du könntest den Brief doch auch noch nach Weihnachten oder vielleicht auch besser erst im Frühling übergeben.«

»Ich kann nicht mehr so lange warten. Das klingt komisch, weil der Brief jetzt schon seit sechsunddreißig Jahren bei uns ist, aber nun, da ich davon weiß, kann ich einfach nicht länger warten.«

»Na gut. Tu, was du tun musst«, sagte Max. »Aber wenn du Hilfe brauchst, ruf mich an. Oder Pat. Oder Teddy.«

»Ich will nur einen alten Brief zustellen. Was soll da schon groß schiefgehen?« Joe grinste seine Freunde an.

Der Busfahrer rief laut »Alle Fahrgäste jetzt bitte einsteigen« über den Platz des Busbahnhofs.

Max streckte Joe die Hand entgegen.

»Mach’s gut und sieh zu, dass du pünktlich zu Weihnachten wieder zurück bist. Andernfalls muss ich das Weihnachtsessen deiner Mutter ganz allein auffuttern.«

»Keine Sorge, ich bin pünktlich wieder zurück. Die Weihnachtsgans überlasse ich dir garantiert nicht alleine.«

Joe schüttelte Max die Hand und stapfte dann auf den Greyhound-Bus zu. Er zeigte dem Fahrer seinen Fahrschein und stieg ein. Nachdem er sich einen Platz weit hinten im Bus gesichert hatte, machte er es sich bequem und sah noch einmal aus dem Fenster. Max und Pat standen noch da und hoben ihre Hände, als der Bus sich in Bewegung setzte. Joe wusste zu schätzen, dass seine Freunde da gewesen waren und es ihnen nicht egal war, was er vorhatte. So viel Verständnis hätte er sich auch von seinem Bruder gewünscht. Aber immerhin hatte er sich mit Teddy ausgesprochen und auch wenn sein Bruder es immer noch für eine fixe Idee hielt, diesen alten Brief unbedingt zustellen zu wollen, so wollte er ihn immerhin nicht davon abhalten.

»Aber wenn du Ma’ und mich am Weihnachtsabend alleine sitzen lässt, dann wirst du die Tracht Prügel deines Lebens bekommen, das schwöre ich dir«, hatte Teddy ihm gesagt, nach dem Joe bekanntgegeben hatte, dass er am zweiundzwanzigsten Dezember nach Corinth, Maine fahren wollte, um dort nach Deborah Hayward zu suchen.

»Ich bin pünktlich wieder zurück, versprochen.«

»Du bist echt ein verdammter Dickschädel, weißt du das? Jeder vernunftbegabte Mensch würde warten oder nach einer anderen Möglichkeit suchen, diesen Brief zuzustellen.«

»Das muss in der Familie liegen, meinst du nicht? Ich kenne einen Sturkopf, der sich eine eigene Bar in ein leer stehendes Lagerhaus gebaut und sein gesamtes Geld dort hineingesteckt hat. Alle haben ihm gesagt, er sei verrückt, dies zu tun, das würde nie etwas werden, aber der Dickkopf hat es trotzdem getan.« Joe hatte Teddy schelmisch angegrinst. »Du warst schon immer mein Vorbild.«

Die Reaktion seines Bruders hatte ihn überrascht. Teddy hatte kein Wort gesagt, sondern ihn bloß in den Arm genommen und ihn fest an sich gedrückt.

Joe musste lächeln, als er jetzt daran dachte, während der Bus durch die Straßen Bostons fuhr, immer in Richtung Norden. Sie fuhren die State Street entlang und kamen an Faneuil Hall vorbei, vor der wie jedes Jahr ein riesiger Weihnachtsbaum aufgebaut worden war. Dann bog der Bus in die Cross Street ab und von dort in den Callahan-Tunnel, der unter den Boston Harbor hindurch nach East Boston führte. Dort gelangten sie auf den State Highway 1A, der sie schließlich aus der Stadt hinausführte, immer weiter in den Norden. Über die Route 1 ging es schließlich auf die Interstate 95, die durch New Hampshire nach Maine führte, bis nach Bangor. Dort musste er einmal umsteigen, um nach Corinth zu kommen, seinem Ziel. Die gesamte Fahrzeit betrug lediglich vier Stunden. Als er in der Kleinstadt aus dem Bus stieg, begrüßte ihn ein eiskalter Wind, der sofort durch seine dünne Kleidung drang und ihn frösteln ließ. In Boston war es auch kalt, aber hier, im tiefsten Maine, herrschte bereits richtiger Winter. Joe setzte seinen Rucksack ab und holte sich einen Pullover heraus. Nachdem er ihn sich schnell übergezogen und seine Jacke wieder geschlossen hatte, machte er sich auf den Weg. Die Straßen waren voll mit matschigem Schnee und ein leichter Flockenwirbel fegte zwischen den Häuserblocks umher. Die meisten bestanden aus Holz, was ihm sofort auffiel. Es gab für eine solch kleine Stadt ziemlich viele Geschäfte, die Werkzeuge verkauften, vornehmlich Äxte und Sägen. Offensichtlich war Holz in Corinth ein ziemlich großes Thema. Wie bei vielen Städten in Maine. Die Holzindustrie war um die Jahrhundertwende in ihrer Blütezeit gewesen. Mit dem Naturrohstoff hatten viele Leute ein Vermögen gemacht, aber das war lange her. Nun spielte das Holz nicht mehr eine so große Rolle. Joe gelangte zu einem Gebäude, das nicht aus Holz bestand, aber etwas heruntergekommen wirkte, mit einer roten Backsteinfassade, aus deren Fugen schon eine Menge Mörtel herausgerieselt war. Vor dem Haus stand ein Fahnenmast, an dem die Stars und Stripes schlaff und wie steifgefroren herabhing.

Nachdem Joe die Town Hall betreten hatte, sah er sich kurz um, aber es gab nicht viel zu sehen. Er befand sich in einer kleinen Eingangshalle mit einem roten Holzfußboden und einem Empfangsschalter. Hinter einer Glasscheibe saß eine Frau mit einer markanten Brille und dunklen, zu einem kleinen Turm hochgesteckten Haaren. Sie hielt den Kopf gesenkt und schien etwas zu lesen. Sie hob den Kopf auch nicht, als er dicht vor die Glasscheibe trat.

»Leg die Post einfach auf dem Tresen ab, Harvey«, sagte sie.

»Ich bin nicht Harvey, Ma’am«, erwiderte Joe.

Die Frau hob den Kopf und erschrak leicht, als sie ihn sah.

»Entschuldigen Sie. Ich habe gerade eine gruselige Geschichte gelesen. Darin kommt ein Kerl vor, auf den Ihre Beschreibung passt.« Sie lachte nervös und hob das Magazin hoch, sodass Joe den Titel lesen konnte. Startling Mystery Stories. »Normalerweise bin ich nicht so schreckhaft, aber bei dem, was dieser Kerl hier schreibt …« Sie tippte mit dem Zeigefinger auf das Titelblatt. »Irgendein Englischlehrer aus Hampden. Der Kerl hat eine unheimliche Fantasie, das können Sie mir glauben.« Sie schüttelte sich, als ob sie sich dadurch von dem Gelesenen befreien könnte.

»Das tue ich sofort«, sagte Joe. »Ich bin nicht von hier. Ich suche jemanden, der früher in Corinth gelebt hat und dachte, Sie könnten mir vielleicht eine Auskunft geben.«

»Aha. Nun, das kann ich nicht machen, ich bin ja nur am Empfang tätig.«

Joe lächelte.

»Das ist mir aufgefallen. Aber können Sie mir sagen, ob es hier jemanden gibt, der mir weiterhelfen könnte?«

»Nun, das wäre dann wohl Mr. Clarkweather, aber der … nein, das lassen wir lieber.«

»Es dauert nicht lange. Ich werde ihn nicht lange stören, versprochen.«

Sie sah ihn prüfend an und nickte schließlich.

»Gehen Sie einfach hier vorne links und dann zur ersten Tür, die sie sehen. Das ist das Büro von Mr. Clarkweather.«

»Haben Sie vielen Dank, Ma’am.«

Joe marschierte weiter in einen Flur, der sich hinter dem Empfangsschalter auftat. Er steuerte auf die erste Tür im Gang zu und klopfte an.

»Herein!«

Joe drückte die Klinke herunter und trat ein.

»Guten Tag, entschuldigen Sie die Störung, Mr. Clarkweather. Mein Name ist Joseph Carter und ich wollte …«

»Wer sind Sie? Was fällt Ihnen ein, hier einfach hereinzukommen?«, keifte ihn der Kerl hinter dem Schreibtisch des kleinen Büros an. Der Mann war kalkweiß und war ungesund fettleibig.

»Joseph Carter. Ich war gerade dabei, mich vorzustellen. Und Sie haben ›herein‹ gesagt, weswegen ich dachte, dass ich eintreten darf.«

»Verzichten Sie auf diese Spitzfindigkeiten. Was wollen Sie?«

Joe atmete einmal durch, ehe er sein Anliegen vortrug.

»Da kann ich Ihnen nicht helfen.« Clarkweather winkte ab. »Wir sind hier nur noch eine kleine Bezirksaußenstelle. Alle Unterlagen, die älter als zehn Jahre sind, werden im Archiv in Bangor gelagert.«

»Was ist mit ihren aktuellen Unterlagen? Könnten Sie da nicht nachsehen?«

»Nicht nötig. Corinth ist ein kleines Nest. Es gibt hier nur knapp über tausend Einwohner und alle kommen früher oder später einmal zu mir.« Clarkweather grinste feist. »Das bedeutet, ich kenne jeden, der in unserer Stadt lebt. Und es gibt niemanden, der den Namen Hayward trägt. Okay?«

»Wäre es möglich, dass Sie in diesem Archiv in Bangor anrufen und dort für mich nachfragen, ob die etwas finden können?«

»Für was halten Sie mich? Für Ihren persönlichen Sklaven? Früher habt ihr Schwarzen deutlich mehr Respekt vor der Obrigkeit gezeigt, aber nun werdet ihr immer aufmüpfiger.«

»Es war nur eine höfliche Frage«, gab Joe ruhig zurück.

»Abgelehnt. Und jetzt raus aus meinem Büro, Sie …« Clarkweather hielt inne. »Gehen Sie einfach.«

Kurz spielte Joe mit dem Gedanken zu bleiben und den Kerl als Boxsack zu benutzen, aber den verwarf er schnell.

»Haben Sie vielen Dank für Ihre Mühe, Mister.« Er verließ das Büro und kehrte zum Empfangsschalter der Town Hall zurück.

»Nicht gut gelaufen, oder?«, fragte die Frau hinter der Scheibe wissend.

Er nickte ihr zu.

»Gibt es hier noch jemanden, der mir helfen könnte, die Person zu finden, die ich suche?«

»Nun, nicht hier in der Town Hall. Aber die Straße runter gibt es ein Diner. Dort arbeitet Judy. Sie arbeitet dort schon seit dreißig Jahren oder so. Sie kennt hier wirklich jedes Gesicht und jeden Namen. Versuchen Sie Ihr Glück doch mal bei ihr«. Sie lächelte ihm aufmunternd zu.

»Das werde ich. Haben Sie vielen Dank, Ma’am.«

Er verließ das Rathaus und ging die Straße weiter entlang in Richtung des Diners, das er schon in knapp hundert Metern Entfernung sehen konnte. Es war ein schickes Gebäude, die Fassade in einer geschwungenen, sehr modernen Linienführung und mit reichlich Aluminium verkleidet. Die Leuchtreklame über dem Eingang würde ausreichen, um die Straße bis zur Town Hall zu beleuchten. Joe trat ein. Drinnen setzte sich der positive Eindruck fort, alles war sehr sauber und behaglich. Das Leder der Zweiersitzbänke roch noch frisch. Es bestand kein Zweifel, dass dies alles erst wenige Monate, vielleicht sogar erst Wochen alt war. Joe sah sich kurz um und entschied sich dann für eine Sitznische in der rückwärtigen Ecke des Diner, von wo aus er das gesamte Restaurant gut überblicken konnte. Kaum hatte er Platz genommen, als auch schon die Bedienung zu ihm kam. Es war eine ältere Frau, die ein weißes Kleid und darüber eine rote Schürze trug. Sie trug ein großes Namensschild, auf dem Judy stand.

»Na, mein Großer. Was darf’s denn sein?«

Joe bestellte Pfannkuchen und Kaffee. Er wollte die Frau nicht gleich mit dem ersten Satz mit seiner Frage behelligen. Er musste nicht lange warten, bis sie aus der Küche zurückkam und ihm einen großen Teller mit drei perfekt gebräunten Pfannkuchen und einem Kännchen Ahornsirup hinstellte.

»Der Kaffee kommt sofort«, sagte sie und eilte davon.

Joe probierte seinen Pfannkuchen, während er wartete. Als die Bedienung kurz darauf wiederkam und ihm den Kaffee brachte, sagte er: »Ich danke Ihnen, Judy. In der Town Hall hat man mir gesagt, wenn ich jemanden in Corinth suche, seien Sie diejenige, an die ich mit wenden müsste.«

Die Frau runzelte die Stirn und sah ihn misstrauisch an.

»Ach wirklich? Ich erzähle aber nicht jedem hergelaufenen Fremden etwas, auch nicht so großen Burschen wie dir.«

»Ich heiße Joe Carter. Ich suche nach einer Deborah Hayward. Sagt Ihnen dieser Name etwas?«

Judy überlegte kurz. Dann sah sie auf den Teller mit den Pfannkuchen.

»Reicht dir der Sirup, Joe? Ich kann dir gerne noch eine zweite Portion bringen.«

»Danke, der reicht. Ich wollte …«

»Sirup ist heute im Sonderangebot.«

»Oh.« Joe verstand. »In dem Fall nehme ich natürlich gerne noch welchen. Wie viel?«

Sie sah ihn abschätzend an und sagte dann: »Zehn Bucks.«

Seine Augen wurden groß.

»Zehn Dollar?«

Judy verschränkte die Arme vor der Brust und nickte.

Er griff in seinen Rucksack, den er neben sich abgestellt hatte, und holte seinen Geldbeutel hervor und nahm eine Zehn-Dollar-Note heraus.

»Einfach auf den Tisch legen«, sagte Judy schnell. »Ich hole den Sirup.« Sie machte auf dem Absatz kehrt und verschwand wieder in der Küche. Es dauerte keine halbe Minute, bis sie wieder bei ihm am Tisch stand und ihm noch ein Kännchen Sirup brachte. Als sie ihre Hand wieder zurückzog, waren auch die zehn Dollar verschwunden.

»Danke. Also?«

»Also was?«

»Können Sie mir etwas zu Deborah Hayward erzählen?«

»Ach ja. Die hat hier mal gelebt, gar nicht so weit weg von hier, vielleicht zwei Straßen weiter.«

»Und?«

»Na, irgendwann war sie weg.«

»Einfach so?«

»Ja, einfach so. Sie hat zu dem Zeitpunkt gerade ein halbes Jahr hier gewohnt, ziemlich zurückgezogen, wenn ich mich recht erinnere. Sie ist höchstens zwei bis dreimal hergekommen. Und irgendwann war sie dann halt weg.« Judy hob die Schultern. »Ich habe angenommen, sie sei woanders hingezogen, vielleicht nach Bangor oder zurück nach New York, wo sie angeblich herkam. Aber mal ehrlich, wer zieht aus New York fort und kommt nach Corinth?« Die Bedienung schüttelte den Kopf.

»Wissen Sie noch, wann das ungefähr war?«

»Hm, noch vor dem Krieg auf jeden Fall. Irgendwann Ende der Dreißigerjahre, das genaue Jahr kann ich jetzt nicht mehr nennen.«

»Aber Sie haben ein hervorragendes Namensgedächtnis«, sagte Joe. »Obwohl es so lange her ist, konnten Sie sofort mit dem Namen Deborah Hayward etwas anfangen.«

»Hey, willst du mir etwas unterstellen, Bürschchen?« Judy stemmte die Arme in die Hüften.

»Überhaupt nicht. Ich hatte mich nur gewundert, dass Ihnen der Name sofort präsent war.«

»Jetzt habe ich mal eine Frage an dich: Woher kommst du und warum suchst du nach dieser Frau?«

»Ich komme aus Boston und habe einen Brief für sie«, antwortete Joe freimütig und wahrheitsgemäß. »Mein Vater war mit einem Matt Hayward zusammen im Ersten Weltkrieg. Hayward ist nicht zurückgekehrt, hat meinem Vater aber einen Brief für Deborah Hayward mitgegeben. Aber da sie New York verlassen hatte, schaffte er es nicht, ihr diesen Brief zu übergeben.«

»Klingt nicht sehr glaubwürdig.« Judy verschränkte die Arme vor der Brust. »Sie wollen mir weismachen, dass Sie den weiten Weg aus Boston auf sich genommen haben, nur um einer Unbekannten einen Brief zu überbringen, der vor über dreißig Jahre für sie abgegeben worden ist?«

»Nun, ich weiß, dass es etwas komisch klingen mag. Aber ich habe das Gefühl, dass es meine Verantwortung ist, ihr diesen Brief zu bringen.«

Die Bedienung sah ihn skeptisch an und schürzte die Lippen.

»Na ja, auf jeden Fall kann ich Ihnen nicht mehr sagen. Tut mir leid, dass Sie den Weg ganz umsonst auf sich genommen haben. Lassen Sie sich die Pfannkuchen schmecken.«

»Danke.«

Judy drehte sich um und kümmerte sich um die wenigen anderen Gäste, die noch im Diner waren. Joe stocherte etwas niedergeschlagen in seinen Pfannkuchen herum und goss noch mehr von seinem Zehn-Dollar-Sirup darüber. Er war keinen Schritt weitergekommen. Zumindest würde er nicht hungrig wieder aus dem Diner gehen.

Die beiden Männer, die zwei Tische von ihm entfernt saßen und ihn mit Argusaugen beobachteten, bemerkte er nicht.
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Nachdem er seinen Teller leer gegessen und den Kaffee ausgetrunken hatte, zahlte Joe und verließ das Diner. Judy gab ihm noch ein mürrisches »Schönen Tag noch« mit auf den Weg, das er bloß mit einem Nicken quittierte.

Vor dem Diner umfing ihn sofort wieder der kalte Wind, der unvermindert stark durch die Straßen pfiff. Joe klappte den Kragen seiner Jacke hoch und marschierte die Straße entlang zurück in Richtung der Town Hall, nur diesmal auf der anderen Seite, wo sich einige Geschäfte befanden, die nichts mit Werkzeugen oder Holz zu tun hatten. Er kam an einem kleinen Friseursalon vorbei, der nur drei Stühle hatte, allesamt leer. Der Besitzer saß zeitungslesend auf einem Schemel dahinter. Der Mann sah ziemlich alt aus und Joe überlegte, ob er ihn vielleicht nach Deborah Hayward fragen sollte.

Plötzlich sagte jemand hinter ihm: »Hey, Mann, du suchst nach Deborah Hayward, hab ich gehört?«

Joe drehte sich um und sah zwei Männer auf dem Gehsteig. Einer der beiden war fast ebenso groß wie er selbst, nur wog er bestimmt zwanzig Kilo mehr. Der zweite, der Kerl, der ihn angesprochen hatte, war deutlich kleiner, sogar noch kleiner als Joes Freund Patrick O’Malley.

»Ja, da haben Sie richtig gehört. Kennen Sie sie?«

»Na klar kenne ich sie. Sie war früher meine Babysitterin. Hat auf mich und meinen Freund Rick hier aufgepasst.« Der Kleine langte mit der linken Hand nach oben, um die Schulter des Mannes neben ihm zu erreichen. »Wenn du willst, bringen wir dich zu ihr.«

Joe bezweifelte, dass auch nur ein Wort des Kerls, der sich ihm nicht vorgestellt hatte, der Wahrheit entsprach. Andererseits blieben ihm wenig Alternativen, um Deborah Hayward zu finden. Er blickte noch einmal zu dem beschäftigungslosen Friseur, der stoisch seine Zeitung las.

»Hey, was ist denn nun?«

»Ich habe Judy aus dem Diner nach Deborah Hayward gefragt, die sagte, Deborah sei schon vor langer Zeit aus Corinth verschwunden.«

»Klar sagt sie das. Hast du mal in den Spiegel gesehen? Du bist ein verdammter schwarzer Riese, Mann. Nicht gerade vertrauenserweckend, wenn ich das so sagen darf.«

»Aber ihr vertraut mir?«

»Sicher doch. Scheinst ein netter Kerl zu sein und was du im Diner über den Brief erzählt hast, klang für mich absolut ehrlich. Ich meine, für uns – stimmt doch, oder Rick?« Er stieß seinem großen Kumpel den Ellenbogen gegen den hervorstehenden Bauch.

»Na gut, wenn ich mich zu ihr bringen könntet, wäre ich euch sehr dankbar«, sagte Joe schließlich.

»Wie dankbar?«, fragte der Kleine.

»Sehr dankbar, das sagte ich doch bereits.«

»Davey will wissen, was für uns dabei rausspringt«, sagte der große Bursche namens Rick.

»Ich habe nicht viel Geld bei mir, aber ich kann euch fünf Dollar für jeden anbieten.«

»Das klingt nach guter Dankbarkeit«, lachte Davey. »Komm, lass uns gleich los, es ist nicht weit von hier.«

Tatsächlich gingen sie nicht weit, nur zwei Straßenzüge weiter, was Joe als Übereinstimmung mit dem wahrnahm, was Judy ihm erzählt hatte. Die beiden Kerle führten Joe zu einem abseits gelegenen Haus, das für ihn nicht so aussah, als lebte dort noch jemand. Die Farbe blätterte von der Holzfassade ab, der Garten hatte schon lange keinen Gärtner mehr gesehen und überhaupt wirkte es wie ausgestorben.

»Seid ihr sicher, dass wir hier richtig sind?«

»Aber ja. Lass dich von dem alten Kasten nicht täuschen, der richtige Eingang liegt auf der Rückseite.«

Davey, der Kleinere der beiden, öffnete die schief in ihren Angeln hängende Zauntür. Sie gingen durch den verwilderten Garten um das Haus herum. Auf der Rückseite des Hauses war ein hoher Zaun, der vor neugierigen Blicken schützte. Zwei stark angerostete Pfosten standen sich in einigem Abstand gegenüber, eine Wäscheleine dazwischen gespannt. Der Rasen war ebenso hoch wie auf der Vorderseite und stach unter der dünnen Schneedecke hindurch. Eine kleine Treppe führte zur hinteren Tür, die vermutlich in die Küche des Hauses führte, aber auch hier sah es nicht so aus, als ob hier jemand lebte.

»Es wirkt nicht, als ob Miss Hayward hier wirklich lebt«, stellte Joe fest. Er hörte ein metallisches Klicken, als Dave ein Schnappmesser aufspringen ließ.

»Richtig. Aber jetzt hätten wir trotzdem gerne etwas Dankbarkeit von dir dafür, dass wir dich hergebracht haben.«

»Und zwar mehr als bloß lausige fünf Dollar«, fügte der sprechende Berg hinzu. »Wir wollen deine gesamte Kohle, Boy.«

»Ich gebe euch beiden nicht einen Cent.«

»Dann muss Rick wohl etwas nachhelfen.« Davey gab seinem Kumpel ein Zeichen, woraufhin der einen Schritt auf Joe zumachte.

Jeder normale Mensch hätte allein bei dem Anblick weiche Knie bekommen, wenn sich ein geschätzt drei Zentner schwerer Muskelberg mit finsterem Gesicht auf einen zubewegte. Doch Joe war aus dem Boxring schlimmere Visagen gewohnt und noch größere und durchtrainiertere Burschen. Er wich keinen Schritt zurück, sondern machte einen kurzen Schritt mit dem rechten Fuß nach vorne und ließ gleichzeitig seine rechte Faust auf Ricks Nase zufliegen.

Blut spritzte und es knackte hässlich. Rick ging auf die Knie und hielt sich seine beiden großen Pranken vor die zertrümmerte Nase. Blut tropfte auf den schneebedeckten Rasen. Normalerweise hätte Joe ihm jetzt mit einem weiteren Schlag gegen den Kopf ausknocken können, aber er beließ es dabei.

»Reicht das als Zeichen meiner Dankbarkeit?«, fragte er Davey, der das Messer immer noch in der Hand hielt, aber mit weit aufgerissenen Augen auf seinen Kumpel starrte.

Die hintere Tür des Hauses öffnete sich knarzend. Doch keine Frau trat heraus, sondern zwei weitere Kerle, deren breite Schultern in roten Footballjacken mit dem Logo der Maine University steckten. Sie hatten beide den gleichen Bürstenhaarschnitt, kleine Augen über einer breiten Nase und ziemlich fleischige Gesichter. Diese Burschen sorgten auf dem Footballfeld sicherlich für Eindruck beim gegnerischen Team, vor allem, wenn sie in ihrer Spielkluft steckten. Jetzt hatte sich einer von ihnen allerdings für ein anderes Sportgerät entscheiden.

Einen Baseballschläger.

Der zweite hielt einen großen Hammer in den Händen.

»Verdammt, Davey. Was ist denn hier los? Werdet ihr mit diesem Nigger nicht fertig?«

»Offensichtlich nicht«, antwortete Joe an Daveys Stelle. »Wo kommt ihr Schwestern denn her? Wollt ihr nicht lieber wieder reingehen? Könnte gesünder für euch sein.«

»Du reißt das Maul ganz schon auf, Ni…«

»Nenn mich nicht noch einmal so, sonst werde ich richtig sauer. Und das möchtest du nicht erleben«, fiel Joe ihm ins Wort.

Die beiden Footballer sahen sich an und grinsten.

»Wenn wir mit dir fertig sind, gibt es nur noch ein Wort, um dich zu beschreiben: Leiche.«

Joe ließ den Rucksack, den er auf dem Rücken trug, von den Schultern rutschen und hielt ihn mit der rechten Hand an einem Riemen fest.

»Ich denke nicht, dass ich heute hinscheiden werde.«

Die beiden sahen ihn verwirrt an.

»Oh, ist euch das Wort unbekannt? Footballer sollen ja nicht unbedingt über den größten Wortschatz verfügen.«

Mit einem Schrei sprang der Kerl mit dem Baseballschläger auf ihn los. Joe empfing ihn, indem er ihm seinen Rucksack entgegenschleuderte. Der Schlag mit der Keule verfehlte ihn klar. Joe machte einen Ausfallschritt nach links und trat mit dem rechten Fuß gegen jenes Körperteil, das den meisten Footballspielern Probleme bereitete. Das Knie. Er visierte das linke Bein des Angreifers an. Sein Tritt traf mit voller Wucht ins Ziel. Die Kniescheibe wurde zersprengt, vermutlich rissen auch noch die Bänder und Sehnen, als das Knie völlig unnatürlich zur Seite wegknickte. Der Schmerzensschrei, den der Bursche ausstieß, war so laut, dass er bestimmt noch bis zum Diner zu hören war. Seine Karriere im Footballteam war auf unbestimmte Zeit auf Eis gelegt, vielleicht würde der Kerl auch nie wieder spielen können, was Joe im Augenblick ziemlich egal war. Er konzentrierte sich auf den zweiten Typen, der den Hammer in den Händen hielt. Die Feindseligkeit in seinen Augen war nun blankem Hass gewichen.

»Mach ihn fertig, Stevie. Worauf wartest du noch?«, feuerte Davey ihn an.

Und Stevie handelte.

Seine Attacke war jedoch überlegter, was Joe jedoch eher als Zufall wertete. Auf jeden Fall schleuderte Stevie ihm den mächtigen Hammer entgegen, ein Schachzug, mit dem Joe nicht unbedingt gerechnet hatte. Er wollte noch ausweichen, schaffte es aber nur zum Teil. Der stählerne Hammerkopf streifte ihn an der Schläfe, was ausreichte, um ihn kurz Sterne sehen zu lassen. Ehe er wieder ganz klar war, donnerte ihm Stevie schon seine Faust in den Magen.

»Ja, richtig so! Prügel das Schwein windelweich«, brüllte Davey.

Von seinem Kumpel angeheizt, ließ Stevie eine Schlagkombination folgen, die Joe aber mit seinen Armen abblocken konnte. Da sein Gegner zu dicht an ihm dran stand und Joe mit seinen langen Armen nicht richtig ausholen konnte, entschied er sich für eine andere Methode. Er lehnte sich mit seinem Oberkörper zurück, um Schwung zu holen, und ließ dann seinen Kopf vorwärtsschnellen. Der gewaltige Kopfstoß traf Stevie mitten im Gesicht und ließ Knochen knacken. Benommen und mit glasigem Blick schwankte Stevie hin und her, holte immer noch mit seinen kräftigen Armen aus und schlug Löcher in die Luft. Joe war beeindruckt, dass sein Gegner überhaupt noch auf den Beinen stand. Aber jetzt beendete er die Sache. Mit einer rechten Geraden, perfekt ausgeführt und voll durchgezogen, schickte er Stevie zu Boden. Schnee stob auf, als der Kerl neben seinem Kumpel mit dem zerschmetterten Knie aufschlug.

Davey stand immer noch wie angewurzelt da, das Messer fest in der Hand, und blickte entgeistert auf seine drei auf dem Boden liegenden oder knienden Freunde.

»Es wird wohl das Beste sein, wenn du für deine Kumpel einen Krankenwagen rufst, Davey«, sagte Joe, während er sich bückte und seinen Rucksack wieder aufhob. »Ich gehe jetzt. Oder möchtest du noch etwas über Dankbarkeit mit mir diskutieren?«

Davey ließ das Messer sinken und schüttelte den Kopf.

Joe marschierte an ihm vorbei und ließ den Garten und das Haus schnell hinter sich zurück. Als er wieder zurück auf der Hauptstraße war, atmete er tief durch. Sein Kopf pochte an der Stelle, an der ihn der Hammer gestreift hatte. Als er dorthin fasste, berührten seine Finger getrocknetes Blut. Zudem bemerkte er, dass sich bei ihm eine kleine Beule an der Stirn bildete, von dem Kopfstoß, den er dem Footballer verpasst hatte. Er suchte noch einmal das Diner auf und ging dort sofort in den Waschraum, um sich im Spiegel anzusehen. Es war nicht so schlimm wie befürchtet, aber das Blut und die Beule fielen trotzdem auf. Das Blut wusch er sich ab, gegen die Beule konnte er nichts weiter tun, als sie ein wenig zu kühlen. Als er wieder herauskam, stand Judy vor ihm.

»Ist alles in Ordnung?«

»Ja, alles bestens. Wieso fragen Sie?«

»Weil ich gesehen habe, wie Davey und Rick – zwei stadtbekannte Strolche – kurz nachdem du gegangen bist, ebenfalls hinausgingen. Ich war erst noch am Überlegen, ob ich dich vor denen warnen sollte.«

»Nicht nötig, es ist alles gut«, erwiderte Joe lächelnd.

»Du hast eine Beule an der Stirn. Die war vorhin noch nicht da«, bemerkte Judy.

»Ich bin ein großer Kerl. Da stößt man sich schon mal den Kopf.«

»Verstehe.« Die Diner-Bedienung lächelte leicht. »Möchtest du noch einen Kaffee? Geht aufs Haus.«

»Gerne. Womit habe ich das verdient?«

»Sagen wir, aus Mitgefühl für große Männer, die sich den Kopf stoßen. Im Freien.« Sie warf ihm einen wissenden Blick zu. »Komm, setz dich an den Tresen.«

Er ging hinüber und nahm auf einem der fest im Boden verschraubten Barhocker Platz. Judy marschierte einmal um den Tresen herum und griff sich eine saubere Tasse sowie die gläserne Kaffeekanne, die unter einer Maschine auf der Arbeitsfläche stand.

»Hier bitte«, sagte sie und schob ihm die Tasse hin. »Also, du hast mich doch vorhin nach Deborah Hayward gefragt. Mir ist da noch etwas eingefallen. Aber bevor ich es dir sage, möchte ich, dass du mir einmal diesen Brief zeigst, von dem du gesprochen hast.«

Joe kramte in seinem Rucksack und holte das stark mitgenommene Kuvert heraus.

»Das ist er.« Joe tippte mit dem Zeigefinger auf den krakeligen Namen. »Da steht der Name.«

»Man braucht schon etwas Fantasie, um daraus Hayward zu erkennen, aber es könnte hinkommen«, meinte Judy, nachdem sie einige Sekunden angestrengt auf die zittrige Handschrift geblickt hatte.

»Waren wohl nicht die besten Umstände, unter denen er das geschrieben hat«, sagte Joe nachdenklich.

»Es geht mich zwar nichts an, aber du sagtest, dein Vater hat es nicht geschafft, den Brief zu überbringen. Warum?«

»Das war lange vor meiner Geburt. Ich weiß nicht genau, was der Grund war, dass er den Brief nicht übergeben konnte, ob er es überhaupt versucht hat oder auch nicht. Ich konnte ihn nicht fragen. Er starb vor achtzehn Jahren, als ich sechs Jahre alt war. Unsere Familie hatte er da schon längst verlassen.« Joe nahm den Brief in die Hände und blickte versonnen darauf. »Aber ich denke, wenn ich das jetzt für ihn mache, dann bringt mich das ihm ein bisschen näher. Klingt noch komischer als das, was ich Ihnen vorhin erzählt habe, nicht wahr?« Joe lachte unsicher und sah Judy an.

»Nein, überhaupt nicht«, gab die Frau hinter dem Tresen zurück. »Was ich vorhin gesagt habe, war die Wahrheit. Debbie hat Corinth damals verlassen, sie ist nicht lange hiergeblieben. Ich erinnere mich aber gut an sie, weil wir ins Gespräch gekommen sind, wenn sie hier war. Nachdem sie New York verlassen hatte, war sie in mindestens einem Dutzend anderer Orte. Sie wurden immer kleiner. Sie sagte mir, sie hätte große Probleme unter Menschen zu sein. Selbst Corinth mit seinen damals noch unter tausend Einwohnern erschien ihr zu groß.«

»Wissen Sie, wohin sie dann gegangen ist?«

»Nein. Aber kurz bevor sie die Stadt verlassen wollte, geschah ein kleines Wunder. Wenn ich mich richtig erinnere, war es sogar der 23. Dezember, wie heute.«

»Was denn für ein Wunder?«

»Sie lernte jemanden kennen. Einen Mann.« Judy gluckste. »Die Frau, die genug von anderen Menschen hatte, traf einen Kerl, der in der ganzen Stadt als Murrkopf galt – und die beiden haben sich sofort ineinander verliebt.«

»Was passierte dann?«

»Sie gingen gemeinsam fort. Und ich weiß nicht wohin. Aber ich dachte, vielleicht hilft es dir trotzdem weiter, zu wissen, dass Debbie nicht alleine von hier fortging.«

Joe steckte den Brief wieder in den Rucksack und nahm einen Schluck von dem Kaffee. Er überlegte einen Moment.

»Können Sie mir den Namen des Mannes sagen?«

»Seinen Vornamen kenne ich nicht, der Kerl war ein ziemlicher Eigenbrötler. Aber sein Nachname war Dalton. Er und Deborah haben sogar geheiratet, das war noch in Corinth.«

»Vielen Dank, das hilft mir schon sehr weiter«, sagte Joe. Nun war ihm auch klar, warum Sullivan gesagt hatte, dass sich Deborah Hayward in Luft aufgelöst zu haben schien. An eine Hochzeit hatte er nicht gedacht. Joe verabschiedete sich von Judy und wollte sein Glück erneut in der Town Hall versuchen. Doch als er dort ankam, war diese bereits geschlossen. Es war später Nachmittag. Das Tageslicht war fast verschwunden und es schneite, also traf er schweren Herzens die Entscheidung, seine Suche ein anderes Mal fortzuführen, nach den Feiertagen. Immerhin war die Fahrt nach Corinth nicht völlig umsonst gewesen. Möglicherweise konnte Sullivan mit dem neuen Namen, den er herausbekommen hatte, mehr anfangen. Er machte sich auf den Weg zurück zur Busstation.
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IRGENDWO AN DER STRASSE ZWISCHEN CORINTH UND BANGOR


Joe fühlte gar nichts mehr, weder die schneidende Kälte noch Wärme. Doch trotzdem war er noch am Leben. Er lag bäuchlings in einer Schneewehe am Straßenrand, das wusste er. Um ihn herum war es dunkel. Er war sich ziemlich sicher, dass es für ihn auch niemals wieder hell werden würde, als er plötzlich das Knirschen im Schnee vernahm. Jemand kam auf ihn zu und blieb direkt vor ihm stehen. Ein unbekannter Geruch stieg ihm in die Nase, als sich plötzlich aus der Dunkelheit etwas an ihn heranschob und ihn beschnüffelte. Erst fürchtete er, es könnte ein Wolf sein, aber dieses Tier, was immer es sein mochte, war größer als ein Wolf. Viel größer. Plötzlich stach ihn etwas in den Rücken. Mehrfach, es war kein richtiges Stechen, eher ein Kratzen. Dann wurde es für einen Augenblick hell. Ein Licht näherte sich und Joe sah ein Rentier vor sich stehen, das ihn kurz ansah und dann schnell in den dicht am Straßenrand befindlichen Wald verschwand.

Irgendwo aus der Ferne konnte Joe hören, wie eine Tür zugeschlagen wurde. Er wollte etwas sagen, sich bemerkbar machen, doch er war nicht in der Lage, sich unter seiner Schneedecke zu bewegen. Er hatte kein Gefühl mehr in den Beinen, es war, als wären sie einfach von seinem Körper verschwunden.

»Allmächtiger, da vorn liegt doch einer im Schnee! Ich hab’s dir doch gesagt, dass ich da jemanden habe liegen sehen, Henry. Schnell, hilf mir, ihn da rauszuziehen«, konnte Joe eine aufgeregte Frauenstimme sagen hören.

Kurz darauf wurde es hell um ihn herum, als der Schnee von seinem Kopf weggewischt wurde und das gleißende Licht von Autoscheinwerfern ihn blendete.

»Er lebt! Henry, siehst du, er lebt!«

»Bin ja nicht blind«, brummte eine Männerstimme, die Joe irgendwie bekannt vorkam.

Zwei zarte Hände griffen an seinen Kragen, aber schafften es nicht, ihn hochzuziehen.

»Jetzt hilf mir doch bitte endlich mal!«

»Der Kerl ist Schwarz.«

Die Hände verschwanden von seinem Kragen. Stattdessen war die Frau plötzlich hinter ihm und versuchte, ihm unter die Arme zu greifen.

»Ich schaffe es nicht alleine«, stöhnte die Frau.

»Schon gut, schon gut.«

Zwei deutlich gröbere Hände zerrten an ihm und zogen ihn durch den Schnee auf das Auto zu.

»Ich mache die Tür auf«, sagte die Frau.

»Meine Güte, der Bursche ist schwer wie ein Ochse«, stöhnte der Mann.

»Warte, ich fasse mit an.«

Joe wurde auf die Rücksitzbank des Autos geschoben und gedrückt. Dabei helfen konnte er nicht, nicht mal einen Finger konnte er krümmen. Er versuchte, etwas zu sagen, brachte aber keinen Ton heraus.

»Ist schon gut«, sagte die Frau zu ihm, die er nur schemenhaft erkennen konnte. »Wir bringen Sie zu uns nach Hause, da können Sie sich aufwärmen.« Sie fasste an sein rechtes Bein, das tatsächlich noch an seinem Körper hing, und bog sein Knie leicht durch, damit seine Gliedmaße auch komplett in den Wagen passten. Das wiederholte sie mit dem linken Bein.

»Ist das dein Ernst? Zu uns nach Hause? Diesen Burschen?«

»Wohin denn sonst?«

»Wir bringen ihn nach Corinth zurück, zum Sheriff. Der kann ihn in die Zelle stecken, wegen Landstreicherei.«

»Was redest du denn da, Henry? Bei dem Wetter noch einmal ganz zurück nach Corinth fahren? Unser Haus ist nur noch eine Meile von hier entfernt. Wir nehmen ihn mit, basta.«

Die hintere Wagentür wurde zugeschlagen und kurz darauf wurden die beiden vorderen Türen geöffnet.

»Du kannst so verdammt stur sein, weißt du das?«, knurrte der Mann mit Namen Henry verärgert. Der Motor wurde gestartet und der Wagen rollte langsam los. Joe fühlte, wie langsam die Kälte aus seinem Körper verschwand.

»D-danke«, presste er mühsam hervor.

Die Frau, die auf dem Beifahrersitz Platz genommen hatte, drehte sich zu ihm herum und berührte seine Hand.

»Keine Sorge, es wird alles gut werden.«

»Hoffentlich«, ergänzte der Mann. Es folgte ein leises Ploppen.

»Warum trinkst du ausgerechnet jetzt aus deinem Flachmann?«

»Weil mir kalt geworden ist, warum sonst? Der Whisky ist nur zum Aufwärmen.«

»Gib das her! Und jetzt konzentrier dich auf die Straße, man sieht ja kaum etwas bei dem Schneefall.«

Joe wusste nicht, wie lange sie gefahren waren. Er schlief ein, kurz nachdem der Wagen losgefahren war, und wachte erst wieder auf, als er kräftig durchgeschüttelt wurde.

»Verdammte Schlaglöcher!«, fluchte der Mann lautstark.

»Dann fahr doch langsamer, um Himmels willen, Henry.«

»Das mach ich doch schon, es ist nur …«

Ein lauter Knall beendete die Diskussion. Der Wagen kam zum Stehen.

»Was war das?«

»Na was wohl? Einen der Reifen hat’s zerrissen. War wahrscheinlich ein verfluchter Stein in diesem Loch. Zum Glück ist unser Haus schon da vorne. Die letzten dreißig Meter schaffen wir auch zu Fuß.«

Der Motor wurde abgestellt, Türen geöffnet und erneut wurde Joe wie ein Sack Mehl durch die Gegend getragen.

»Nur noch … ein paar Meter, dann ist es geschafft«, stöhnte die Frau, auf deren schmale Schultern er sich stützte.

Sie erreichten ein Haus mit einer breiten Veranda. Die zwei Stufen hinauf waren das letzte Hindernis, danach war es geschafft. Die Frau schloss die Haustür auf und gemeinsam mit dem Mann bugsierte sie ihn ins Innere, wo sie ihn auf eine Couch ablegten.

»Ich mach Feuer im Kamin«, sagte der Mann. Joe hörte ihn einige Holzscheite aufstapeln.

»Wie geht es Ihnen? Wie lange lagen Sie dort im Schnee?«, fragte ihn die Frau besorgt.

Joe konnte ihr nicht antworten, aber er schaffte es, kurz mit den Schultern zu zucken.

»Ich bringe Ihnen etwas Warmes zu trinken. Mögen Sie Tee? Oder lieber Kaffee? Ich kann Ihnen auch eine heiße Schokolade machen, wenn Sie wollen.«

Joe hätte selbst warmen Rentierurin getrunken, aber er war nicht in der Lage zu sprechen. Diesmal war es Henry, der ihm aus der Seele sprach.

»Herrgott, nun mach ihm einfach irgendetwas, Hauptsache, es ist warm. Ich gehe noch mal zum Auto, unsere Einkäufe reinholen.«

Für einen kurzen Augenblick war Joe wieder allein, als der Mann nach draußen stapfte und die Frau in die Küche verschwand. Er versuchte krampfhaft, sich aufzurichten, aber er bekam es gerade einmal hin, seine Finger ein wenig zu bewegen.

Die Frau kam wieder aus der Küche zurück, mit einer Kanne und einer Tasse in den Händen. »Wollen Sie sich aufsetzen? Warten Sie, lassen Sie mich helfen.« Sie stellte die Sachen auf dem Couchtisch ab und zog ihn in eine aufrechte Sitzposition. Erst jetzt konnte Joe seine Retterin erstmals richtig sehen. Die kleine, etwas gebeugt dastehende Frau vor ihm war definitiv älter als seine Mutter. Sie hatte fast schlohweißes Haar, tiefe Falten durchzogen ihr freundliches, etwas eingefallenes Gesicht. Sie musste mindestens siebzig sein, was seine Hochachtung dafür, dass sie es überhaupt versucht hatte, ihn aus dem Schnee zu heben, nochmals anwachsen ließ.

»Haben Sie vielen Dank, Ma’am«, brachte er mühsam hervor.

Sie strahlte ihn erleichtert an.

»Es ist ein gutes Zeichen, dass Sie wieder sprechen können. Trinken Sie einen Schluck Tee, danach geht es Ihnen sicher besser.« Sie schenkte ihm die Tasse halb voll ein und reichte sie ihm. Er versuchte etwas unbeholfen, sie zu umfassen, was normalerweise mit seinen großen Händen kein Problem gewesen wäre, aber noch immer wollte ihm sein Körper nicht vollends gehorchen. »Warten Sie, wir machen es lieber so.« Sie setzte ihm die Tasse an den Mund und neigte sie langsam.

Der Tee war ein wenig zu heiß, aber Joe versuchte, es sich nicht anmerken zu lassen, und trank alles leer. Beinahe schlagartig spürte er, wie der Rest seines Körpers wieder ins Leben zurückkehrte. Er bewegte alle Finger an seiner Hand ein paar Mal und fühlte, wie das Blut wieder zu zirkulieren begann.

»Das hat geholfen«, sagte er. »Vielen Dank.«

»Trinken Sie noch einen Becher.« Sie schenkte ihm erneut Tee ein, diesmal ganz voll.

Die Haustür flog auf und kalter Wind und einige Schneeflocken kamen herein, gemeinsam mit Henry, der mehrere Taschen trug.

»Das wird ein ausgewachsener Schneesturm, ich sage es dir, Debbie.« Der Mann schloss die Tür mit dem Fuß hinter sich und stellte die Taschen vor sich ab. Als er seine Wintermütze abnahm, erkannte Joe ihn sofort wieder.

»Sie?«

Es war der Mann, der ihn aus der Busstation verscheucht und ihm gesagt hatte, er solle zu Fuß in den nächsten Ort gehen.

»Ihr kennt euch?«, fragte die Frau verwundert und sah Henry an.

Der schüttelte energisch den Kopf. »Nein, ich kenne diesen Burschen nicht.«

»Wir haben uns vorhin in Corinth gesehen, in der Wartehalle für den Bus. Sie haben mich aufgefordert zu gehen und mir gesagt, ich müsste nur ein paar Meilen an der Straße bis zum Nachbarort gehen, zu einem Hotel.«

»Ach ja? Kann schon sein. Für mich sieht ein Schwarzer wie der andere aus.« Henry winkte ab.

»Du hast ihn zu Fuß losgehen lassen? In der Nacht, bei diesem Wetter?«, fragte die alte Frau fassungslos. »Es sind fast zwanzig Meilen bis Bangor.«

»Zwanzig? Sie sagten mir, es seien weniger als zehn«, sagte Joe und fasste den Mann ins Auge.

»Keine Ahnung, was ich gesagt habe. Es war ein langer Tag.« Henry winkte verärgert ab und nahm die Taschen wieder auf. »Ich räume jetzt die Einkäufe ein.« Er verschwand durch die Tür zur Küche.

»Das … das tut mir sehr leid«, murmelte die Frau und sah ihn verlegen an. »Normalerweise ist Henry nicht so. Er ist ein netter Mann, hilfsbereit. Es ist …«

»Schon gut«, unterbrach Joe sie. »Es ist ja noch mal gut gegangen. Und ich bin auch selbst schuld. Auch zehn Meilen wären bei diesem Wetter zu viel gewesen. Es war töricht von mir, mich überhaupt auf den Weg zu machen.«

Sie nickte, schien aber immer noch peinlich berührt zu sein.

»Möchten Sie etwas essen? Sie haben doch bestimmt Hunger. Ich mache Ihnen gerne ein paar Sandwichs.«

»Das wäre wirklich sehr nett. Mein Magen hätte nichts dagegen.«

Das Lächeln kehrte in ihr Gesicht zurück.

»Sie bekommen gleich die besten Sandwiches, die es in ganz Maine zu bekommen gibt.« Sie verschwand ebenfalls durch die Küchentür.

Joe trank noch einen Schluck Tee und ließ sich dann tiefer in das weiche Polster der Couch sinken. Durch die geschlossene Tür hörte er, wie sich das alte Ehepaar lautstark unterhielt. Henry schien nicht besonders glücklich darüber zu sein, Joe im Haus zu haben.

»Musst du ihm jetzt auch noch was zu essen machen? Der soll sich hier nicht einnisten!«

»Henry! Er ist da draußen fast gestorben und es wäre deine Schuld gewesen, weil du ihm gesagt hast, er könne zu Fuß nach Bangor gelangen.«

»Pah, wer so dämlich ist, bei Nacht und aufziehendem Schneesturm loszugehen, hat selbst Schuld.«

»Jetzt brüll doch nicht so rum, der junge Mann könnte dich hören!«

Danach wurde das Gespräch leiser. Wenige Minuten später schwang die Tür auf und die Frau kam mit einem großen Teller zurück, auf dem sich etliche Sandwiches stapelten.

»Bitte, nehmen Sie«, sagte sie und reichte ihm den Teller.

»Vielen Dank, Ma’am. Wollen Sie und Ihr Mann denn gar nichts essen?«

»Nein, wir haben schon in der Stadt zu Abend gegessen. Außerdem ist es jetzt fast Mitternacht, etwas zu spät zum Essen – wenn man nicht gerade vorher in einer Schneewehe gelegen hat.«

»Es tut mir sehr leid, falls ich Ihnen Unannehmlichkeiten bereite. Ich kann Sie für das Essen und die Fahrt bezahlen.« Joe wollte nach seinem Geld greifen.

Die Frau rümpfte die Nase.

»Wollen Sie mich beleidigen, junger Mann?«

»Nein, natürlich nicht. Ich dachte nur …«

»Jetzt essen Sie erst mal. Ich hole Ihnen noch ein Kissen und eine Decke. Wir haben leider kein weiteres Bett, daher werden Sie mit der Couch vorliebnehmen müssen.«

»Die ist vollkommen ausreichend, haben Sie vielen Dank.« Joe nahm sich eines der Sandwiches, das leicht warm war. Es war mit Thunfisch belegt und einer hellen Creme, die vermutlich eine selbst gemachte Mayonnaise war. Er biss hinein und kam nicht umhin, die Ansage der Frau zu bestätigen. Es war das beste Sandwich, das er je in Maine gegessen hatte. Es war zwar auch das erste, das er in Maine aß, aber das tat der Sache keinen Abbruch. »Das ist ganz ausgezeichnet«, sagte er, nachdem er den ersten Bissen heruntergeschluckt hatte. Er verschlang es innerhalb weniger Augenblicke und griff sich das nächste.

»Es freut mich sehr, dass es Ihnen schmeckt. Wenn der Appetit da ist, scheint es ein gutes Zeichen zu sein, dass es Ihnen wieder besser geht.«

»Das sagt meine Mutter auch immer«, erwiderte Joe und lächelte seine Lebensretterin an.

»Dann können wir ihn ja unbesorgt hier schlafen lassen«, meldete sich Henry. »Es ist schon spät und ich bin müde.«

Seine Frau nickte ihm zu.

»Er hat recht. Schlafen Sie gut.« Die beiden verließen das Wohnzimmer.

Joe aß seine Sandwiches vollständig auf, ehe er sich hinlegte und sofort in einen tiefen Schlaf fiel.
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Das laute Trampeln von Henry weckte Joe am nächsten Morgen auf. Der weißhaarige Mann trat ans Fenster und starrte hinaus.

»Verdammter Mist.«

»Was ist los?«, fragte Joe, der sich aufsetzte und über die Lehne der Couch zu Henry sah.

»Es hat die ganze Nacht durchgeschneit. So wie das draußen aussieht, ist bestimmt ein Meter Neuschnee hinzugekommen.«

»Ein Meter?«, wiederholte Joe ungläubig und stand auf. Er hatte die Nacht in seinen Klamotten geschlafen und wünschte sich gerade nichts sehnlicher als eine heiße Dusche, aber die würde er wohl nicht bekommen. Er ging zu einem der anderen Fenster im Raum und schaute hinaus. Alles war gleißend weiß, nur ganz zart schimmerte das Grün einiger Tannenbäume, deren Äste sich unter der Last des Schnees in Richtung des Bodens bogen. »O Mann«, brummt er. »Das hat mir gerade noch gefehlt.«

»Guten Morgen!« Mit einem fröhlichen Gesicht kam die Hausherrin in das Wohnzimmer. »Ah, Sie sind schon wieder auf den Beinen, sehr schön. Haben Sie gut geschlafen?«

»Ja, das habe ich. Vielen Dank.«

»Das freut mich.« Sie wandte sich an ihren Mann. »Was ist denn los, Henry? Wonach hältst du Ausschau?«

»Hast du dieses Desaster da draußen nicht gesehen? Wir sind vollkommen eingeschneit! Da gibt es kein Durchkommen. Es wird Tage dauern, bis der Weg wieder passierbar ist.«

Die Frau winkte entspannt ab.

»Das ist doch nicht das erste Mal, Henry. Erinnerst du dich noch, wie es vor drei Jahren gewesen ist? Da stand der Schnee beinahe bis zum Dach und wir haben es auch gut überstanden. Unsere Vorratsschränke sind voll.«

»Ja, aber was ist mit ihm?« Henry zeigte auf Joe.

»Was soll schon sein? Er bleibt natürlich hier, eine andere Möglichkeit gibt es schließlich nicht.« Die Frau zuckte mit den Schultern. »Ich mach uns jetzt Frühstück. Mögen Sie Rührei, junger Mann?«, fragte sie ihn.

»Ob ich … ja natürlich«, erwiderte Joe.

Die Frau verschwand sofort wieder in die Küche und ließ ihn allein mit Henry zurück, der sich mit der rechten Hand durch sein weißes Haar fuhr.

»Haben Sie hier ein Telefon?«, fragte Joe ihn. »Ich müsste mal telefonieren.«

»Soll das ein Witz sein? Sowas haben wir hier nicht. Diese Hütte liegt mitten im Wald.«

»Aber … ich muss unbedingt zu Hause anrufen. Meine Mutter wird sich Sorgen machen, wenn ich heute nicht zurückkomme.«

»Tja«, Henry kratzte sich mit der Linken in seinem Santa-Claus-Bart und er wirkte dabei tatsächlich etwas betrübt. »Das tut mir leid, wirklich. Doch das lässt sich jetzt nicht mehr ändern. Vielleicht hättest du gestern Abend einfach nicht diese Straße entlanggehen sollen.«

»Sie haben mir doch gesagt, ich solle diesen Weg nehmen«, stieß Joe zwischen den Zähnen hervor. Er spürte, wie er sauer wurde.

»Ja, das habe ich wohl.« Henry hörte auf, sich den Bart zu kratzen. »Und zur Strafe habe ich dich jetzt über Weihnachten in meinem Zuhause. Halleluja. Wir haben beide das große Los gezogen.«

Joe ließ sich auf die Couch sinken, stützte die Ellenbogen auf seine Oberschenkel und vergrub sein Gesicht in den Händen.

»Das darf doch alles nicht wahr sein«, stöhnte er. »Ich sitze die Weihnachtstage hier fest.«

Die Tür zur Küche schwang auf.

»Was ist denn los? Hat niemand Hunger?«

»Unser Gast ist wohl noch ein wenig geschockt von der Aussicht, die Weihnachtstage mit uns verbringen zu müssen«, antwortete Henry.

»Wir machen einfach das Beste daraus. Nach dem Frühstück können wir mal schauen, ob es vielleicht doch möglich ist, mit unserem Wagen durch den Schnee zu kommen.«

»Das wird nichts werden«, brummte Henry. »Aber du hast recht, lass uns erst mal was essen. Danach sehen wir weiter.« Er ging an Joe vorbei in Richtung der Küche.

Joe blieb noch einen Augenblick ratlos auf der Couch sitzen, ehe er sich erhob und seinen Gastgebern folgte. Die Küche war klein und bot gerade genug Platz für einen Herd und Ofen, sowie zwei große Schränke und einen runden Tisch, um den vier Stühle standen. Es war bereits alles gedeckt und in der Mitte des Tisches stand eine gusseiserne Pfanne voll mit Rührei und Speck.

»Nehmen Sie Platz, junger Mann«, sagte die Frau zu ihm.

»Nennen Sie mich doch bitte Joe, Ma’am«, sagte er und setzte sich auf den Stuhl neben Henry.

»Sehr gerne, Joe. Aber dann hör auch auf, mich Ma’am zu nennen«, lachte sie. »Ich heiße Debbie. Und mein manchmal etwas griesgrämig wirkender Mann hört auf den Namen Henry.«

»Wer ist denn hier griesgrämig?«, fragte Henry und füllte sich seinen Teller mit Rührei auf.

»Na du, mein Schatz«, kicherte Debbie und gab ihrem Mann im Vorbeigehen einen Kuss auf die Wange, ehe sie eine Kanne Kaffee auf den Tisch stellte und sich zu ihnen setzte. »Bedien dich bei dem Rührei, Joe, ehe Henry dir alles wegisst.«

Joe füllte sich etwas davon auf seinen Teller, ehe er innehielt.

»Ist Debbie die Kurzform für Deborah?«

»Ja, ist es. Warum fragst du?«

»Nun, dies ist der Grund, warum ich in Corinth unterwegs war: Ich bin auf der Suche nach Deborah Hayward.«

Debbie und ihr Mann sahen sich in die Augen. Dann sah Henry ihn an.

»Was willst du von ihr?«, fragte er mit scharfer Stimme.

Joe lehnte sich mit dem Gefühl von unerwartet aufkommender Freude auf seinem Stuhl zurück und sah die beiden Alten an. »Ich habe einen Brief für dich, Debbie – von Sergeant Matt Hayward.«

Debbie schlug eine Hand vor den Mund und ihr Blick wurde glasig.

»Von Matt? Aber … das ist doch nicht … wie? Warum?«

»Wenn das ein Scherz sein soll, ist es ein verdammt schlechter. Ich werde deinen Hintern hinaus in den Schnee befördern und wenn es das Letzte ist, was ich tue«, knurrte Henry und stand von seinem Stuhl auf.

»Es ist kein Scherz«, erwiderte Joe ruhig und sah zu Debbie. »Mein Vater kämpfte im Ersten Weltkrieg bei den Harlem Hellfighters. Matt Hayward war sein direkter Vorgesetzter. Er gab meinem Vater einen Brief mit, weil …« Joe sprach nicht weiter. Er stand auf und ging ins Wohnzimmer zu seinem Rucksack und holte den Umschlag heraus. Damit kehrte er in die Küche zurück, wo Debbie und ihr Mann wie festgefroren auf ihren Stühlen saßen. Er hielt Debbie das alte Kuvert hin. »Das ist er.«

Mit zitternder Hand nahm sie den Brief entgegen. Ihre Augen weiteten sich, als sie den Namen auf dem Umschlag erblickte.

»Das ist Matts Handschrift, eindeutig«, stieß sie ungläubig hervor und sah erst zu ihrem Mann, ehe sie wieder Joe anblickte. »Der Umschlag ist noch geschlossen. Und er war all die Jahre im Besitz deines Vaters?«

Joe nickte und erzählte in wenigen Sätzen, wie er den Brief gefunden hatte. Debbie schien ihn gar nicht mehr zu hören, sie starrte fassungslos auf den Brief.

»All diese Jahre«, murmelte sie. »Als mein Junge nicht aus dem Krieg zurückkam, zerbrach mein Herz. Ich fühlte mich selbst wie tot. Deswegen musste ich aus New York fortgehen. Doch überall, egal, wo ich hinkam, gab es andere Mütter, die ihre Jungen noch bei sich hatten. Ich konnte es nicht ertragen, wollte es nicht sehen. Also zog ich nach einer Weile immer weiter. Bis ich schließlich in Corinth landete. Es war achtzehn Jahre, nachdem mir in New York irgendein Mann in Uniform vom Tod meines Sohnes erzählt hatte, als ob es sich um ein verlorenen gegangenes Kleidungsstück handeln würde. Er gab mir damals einen Orden, den Matt sich verdient hatte. Aber erst als ich in Corinth ankam, traf ich das erste Mal auf einen Menschen, der mich und meine Trauer wirklich verstand.« Sie blickte zu Henry, der seinen Kopf gesenkt hatte und auf den Tisch starrte. »Auch er hatte seinen Sohn im Krieg verloren und wir beide hatten keinen Ehepartner mehr. Wir halfen uns gegenseitig und endlich, nach all dieser Zeit, kehrte wieder Freude in mein Leben zurück.«

»Du solltest den Brief öffnen«, sagte Henry mit sanfter Stimme.

Debbie sah auf den Umschlag in ihren Händen.

»Ich weiß nicht, ob ich das schaffe.« Eine Träne lief ihr über die Wange.

»Natürlich schaffst du das.« Henry legte ihr seine Hand auf den Rücken.

Es dauerte einen Moment, bis Debbie es mit ihren zitternden Händen schaffte, den Umschlag zu öffnen. Aber schließlich zog sie das zusammengefaltete Blatt Papier daraus hervor und entfaltete es. Joe verfolgte stumm, wie Debbie die letzten Zeilen las, die ihr Sohn geschrieben hatte. Er konnte sehen, wie sich ihre Augen mit immer mehr Tränen füllten, die schließlich unkontrolliert hinausliefen. Als sie fertig mit Lesen war und ihre Augen rot waren und immer noch unablässig tränten, sah sie ihn an – und lächelte.

»Danke«, brachte sie mit tränenerstickter Stimme hervor. »Von ganzem Herzen, danke.« Debbie wischte sich mit der Schürze die Tränen ab.

»Gern geschehen«, sagte Joe.

»Entschuldigt ihr mich kurz, ich glaube, ich brauche einen Moment für mich allein«, sagte sie und stand auf. »Esst, bevor es kalt wird«, sagte sie noch, ehe sie die Küche verließ.

»Kommt sie klar?«, fragte Joe.

»Ganz sicher. Sie muss das nur noch für sich verarbeiten«, antwortete Henry grüblerisch. »Ich … ich möchte mich bei dir entschuldigen, Joe. Dafür, dass ich dich aus der Busstation in die Kälte geschickt habe und … na ja, einfach für alles. Du bist ein verdammt anständiger Bursche.«

Joe spürte einen Kloß im Hals und nickte bloß. Henry und er aßen ihr Frühstück schweigend auf. Danach räumten sie die Küche gemeinsam auf, ehe sie sich ins Wohnzimmer begaben. Debbie kam mit geröteten Augen aber einem glücklichen Ausdruck im Gesicht aus dem Schlafzimmer heraus. Den Rest des Tages verbrachte Joe damit, ihr zuzuhören, wie sie von ihrem Sohn erzählte. Es schien ihr eine große Last von der Seele zu fallen, als sie über ihn sprechen konnte. Als Joe am Ende des Tages wieder auf seinem Schlafplatz auf der Couch lag, wünschte er sich, das Weihnachtsfest doch noch mit seiner Mutter verbringen zu können. Aber ein Blick aus dem Fenster in die unter einer dicken Schneedecke verhüllte Landschaft, machte ihm klar, dass dies wohl nicht passieren würde.
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Max krallte sich mit beiden Händen an das Armaturenbrett des wuchtigen Pick-ups, mit dem sie gerade quer über die eisige und mit Schnee bedeckte Straße rutschten und schließlich nur wenige Zentimeter vor dem Straßengraben zum Stehen kamen.

»Macht es dir was aus, etwas langsamer zu fahren, Teddy? Ich würde gerne lebend in Corinth ankommen.«

»Dafür werde ich Joe büßen lassen«, knurrte Teddy, als er den ersten Gang einlegte und vorsichtig wieder anfuhr, bis die großen Räder des Pick-ups wieder griffen.

»Hier wird überhaupt niemand büßen, Theodore«, meldete sich Ethel Carter, die auf der Rücksitzbank neben Pat saß. »Es ist Weihnachten und ich möchte nur, dass die Familie zusammen ist.«

»Das haben wir alles nur Joe zu verdanken. Warum konnte er diesen Brief nicht einfach vergessen?«, brummte Teddy. »Jetzt sitzen wir seinetwegen im Auto und müssen uns durch dieses Schneechaos kämpfen.«

»Bis Corinth sind es nur noch ein paar Meilen«, versuchte Max für etwas bessere Stimmung zu sorgen. »Vermutlich sitzt Joe dort einfach fest, was bei dieser Menge an Schnee ja auch kein Wunder ist.«

»Wenigstens anrufen hätte er können.«

»Vielleicht sind einige Telefonmasten umgeknickt«, merkte Pat von hinten an. »Das kann bei so einer Wetterlage schon mal vorkommen.«

»Warum habe ich dich noch mal mitgenommen?«, fragte Teddy und warf einen finsteren Blick in den Rückspiegel.

»Theodore! Maximilian und Patrick sind Joes beste Freunde. Ich freue mich, dass sie uns begleiten, gerade heute.«

Sie brauchten eine weitere halbe Stunde, bis sie Corinth erreichten. Die kleine Stadt lag wie ausgestorben da, alles war unter einer dicken Schneeschicht begraben.

»Na toll, wo sollen wir ihn hier finden? Wir können nicht von Haus zu Haus laufen und überall klingeln.«

»Wenn es nötig sein sollte, werden wir genau das tun«, sagte Ethel Carter mit entschlossener Stimme.

Max zweifelte keine Sekunde daran, dass Joes Mutter jeden Stein in der Stadt umdrehen würde, sollte es nötig sein, um ihren Sohn zu finden.

»Seht mal, da vorne geht eine Frau auf der anderen Straßenseite«, rief Pat. »Frag die doch mal nach Joe.«

»Tolle Idee«, unkte Teddy.

Ethel Carter kurbelte ihr Fenster herunter und schrie laut über die Straße: »Entschuldigen Sie bitte, Madam! Ich bin auf der Suche nach meinem Sohn, haben Sie ihn zufällig gesehen?«

Die Frau in dem dicken Wintermantel auf der anderen Straßenseite stoppte und sah zu ihnen hinüber. Ihr Gesicht war unter der weiten Kapuze nicht zu erkennen. Sie sah sich kurz um, dann stapfte sie durch den Schnee auf die Straße zu ihrem Wagen. Vor dem geöffneten Fenster von Ethel Carter blieb sie stehen, warf jedoch einen Seitenblick auf Teddy, der hinter dem Lenkrad saß und ungeduldig mit den Fingern darauf trommelte.

»Frohe Weihnachten«, sagte die Frau, die mindestens so alt wie Ethel war, wie Max schätzte. »Lassen Sie mich raten, Sie sind auf der Suche nach Joe Carter?«

»Woher wissen Sie das? Ist ihm was passiert?«

»Der Bursche auf dem Fahrersitz sieht ihm verdammt ähnlich und so viele zwei Meter große Schwarze kommen selten nach Corinth.«

»Also haben Sie ihn gesehen?«, fragte Ethel hoffnungsvoll.

»Ja, das habe ich. Er war vorgestern bei mir im Diner. War auf der Suche nach einer Frau, der er einen Brief überbringen wollte. Ich konnte ihm nur sagen, dass die Frau nicht mehr in Corinth lebt. Er ist dann gegangen. Ich nehme an, er ist mit dem Bus weitergefahren.«

»Hat er Ihnen gesagt, wo er hinwollte?«

»Nein, hat er nicht. Tut mir leid.«

»Können Sie uns bitte sagen, wo wir hier die Busstation finden?«

Sie ließen sich den Weg beschreiben, der in einer kleinen Stadt wie Corinth nicht sonderlich schwer zu finden war, wünschten der Frau noch ein frohes Fest und fuhren weiter. Als sie die Station erreichten, genügte ein Blick, um zu sehen, dass sie dort niemanden antreffen würden. An dem kleinen Häuschen, in dem neben einem Wartesaal die Fahrkarten verkauft wurden, war ein Gitter vor dem Fenster heruntergelassen und verriegelt.

»Hier kommen wir nicht weiter«, sagte Teddy. »Und nun?«

»Wenn Joe am Dreiundzwanzigsten hier war und einen der Busse genommen hat, wird er mit Sicherheit erst mal nach Bangor gefahren sein«, meinte Max. »Das war seine Strecke auf dem Hinweg. Von Boston nach Bangor und von dort weiter hierher.«

»Aber hätte er einen Bus genommen, müsste er doch längst zu Hause sein«, gab Pat zu bedenken.

»Irgendetwas muss passiert sein«, murmelte Max leise vor sich hin, verzichtete aber darauf, weiterzusprechen, um Joes Mutter nicht noch mehr zu belasten.

»Nach Bangor sind es etwa zwanzig Meilen. Ich würde vorschlagen, wir fahren dort hin. Die Stadt ist größer, vielleicht ist die Busstation dort auch an Weihnachten besetzt und wir können jemanden nach Joe fragen. Wenn er dort war, wird sich mit Sicherheit jemand an ihn erinnern.«

Sie stimmten Teddys Vorschlag zu. Es gab auch keine Alternativen. Die Straße nach Bangor war tatsächlich einigermaßen frei, was darauf hindeutete, dass vor nicht allzu langer Zeit ein Schneepflug den Weg geräumt haben musste. Zu beiden Seiten der Straße gab es mal mehr, mal weniger dichte Waldgebiete, deren Bäume alle mit einer dicken Schneeschicht bedeckt waren. Ein echtes Winterwunderland. Doch Max konnte sich an dem Anblick nicht erfreuen, solange er nicht wusste, wo Joe sich aufhielt. Er machte sich selbst Vorwürfe, dass er seinen Freund nicht doch begleitet hatte.

»Pass auf«, brüllte Pat plötzlich von der Rückbank.

Teddy donnerte seinen Fuß auf die Bremse, als ein graubraunes Tier von rechts auf die Fahrbahn lief. Die Räder blockierten, der Pick-up brach nach links aus und schlitterte ein Stück in den Tiefschnee neben der Straße. Glücklicherweise gab es keine Gräben oder Ähnliches. Sie schnauften alle tief durch, als sie zum Stehen kamen.

»Puh, das war knapp. Wo kam denn dieser Hirsch so plötzlich her?« Max sah zu dem Tier, das in der Mitte der Straße stehengeblieben war und interessiert zu ihnen blickte.

»Da aus dem Wald«, antwortete Pat.

»Danke für diesen wertvollen Hinweis, da wäre ich nicht draufgekommen.«

»Du hast gefragt, also …«

»Schon gut, Pat, schon gut.«

»Übrigens ist das kein Hirsch, sondern ein Karibu.«

»Völlig egal. Um ein Haar wäre das Viech Gulasch geworden«, knurrte Teddy, der den Rückwärtsgang einlegte und versuchte, den Pick-up zurück auf die Straße zu setzen. Doch die Räder drehten im Schnee durch. »So Jungs, jetzt zeigt mal, dass ihr nützlich seid.«

»Komm, Pat, dann lass uns mal schieben.« Max öffnete die Tür, stieg aus und versank bis zu den Knien im Schnee.

»Ist das kalt, lass uns schnell machen«, sagte Pat, der den Reißverschluss seiner Jacke bis oben hin zuzog.

Sie gingen zum Kühlergrill des Pick-ups und drückten beide kräftig dagegen, während Teddy vorsichtig die Kupplung kommen ließ. Der schwere Wagen bewegte sich.

»So ist gut, nicht nachlassen«, feuerte Teddy sie aus dem offenen Fenster an.

Der Pick-up schaukelte wieder ein Stück nach vorne. Mit aller Kraft warfen sich Max und Pat dagegen, als der Wagen plötzlich einen großen Satz zurückmachte, als die Reifen wieder Bodenkontakt bekamen. Sie landeten beide mit dem Gesicht voraus im Schnee, während der Pick-up es wieder auf die Straße schaffte.

»Kommt wieder in den Wagen, ausruhen könnt ihr euch später«, rief Teddy und Max musste nicht zu ihm hinsehen, um zu wissen, dass er dabei schadenfroh grinste. Er stemmte sich aus dem Schnee hoch und wischte sich mit der Hand über das Gesicht. Dann sah er, wie der Karibu seinen Weg fortsetzte und in aller Seelenruhe weiter über die Straße ging. Und noch etwas fiel ihm auf.

»Sag mal, bilde ich mir das ein oder hängt da ein Stück Stoff im Geweih?«

Patrick spuckte neben ihm etwas Schnee, den er in den Mund bekommen hatte, zur Seite aus, dann sah er zu dem Tier.

»Doch, da hängt irgendwas.«

»Das hat dieselbe Farbe wie die Jacke, die Joe anhatte.« Max stand auf und ging langsam auf den Karibu-Hirsch zu.

»Hey, was soll das denn werden? Wir wollen weiter«, rief Teddy.

»Im Geweih hängt ein Stofffetzen und Max glaubt, der stammt von Joes Jacke«, antwortete Patrick.

»O mein Gott«, hörte Max Ethel Carter aufstöhnen.

»Ich schaue mir das einmal genauer an«, sagte er ruhig und war nur noch wenige Meter vom Karibu entfernt. Da trabte es plötzlich los. »Verdammt.« Einen Wimpernschlag lang überlegte er, dann folgte er dem Tier durch den Tiefschnee in den Wald.


Kapitel
Elf



Joe hackte das Holz noch eine Weile alleine weiter. Nach dem Frühstück hatte Henry angemerkt, dass es gut wäre, wenn sie noch etwas mehr Kleinholz für den Ofen hätten. Da Joe eh nichts besseres zu tun hatte, bot er an, sich darum zu kümmern. Henry war nach einigen Minuten wieder reingegangen, weil ihm zu kalt geworden war, aber Joe tat die Beschäftigung gut, sie lenkte ihn von der Tatsache ab, dass er das Weihnachtsfest ohne seine Familie und Freunde begehen musste. Aber die Freude in Debbies Gesicht war es wert gewesen, daran hegte er keinen Zweifel. Er spaltete gerade den letzten Klotz Holz des Stapels, als er eine Bewegung zwischen den Bäumen rechts von sich wahrnahm. Mit langsamem Schritt stapfte ein Rentier durch den Schnee. In seinem Geweih wedelte ein dunkelblauer Stoffstreifen herum. Unwillkürlich ließ Joe die Axt sinken und fasste sich an den Rücken, wo seine Jacke aufgerissen war.

Das Tier stoppte und sah ihn an. Dann ertönte das Knacken eines Astes und das Rentier lief weiter, an der Hütte vorbei. Dafür hörte Joe, wie sich jemand durch den Schnee kämpfte. Ein paar Sekunden später machte er große Augen, als er sah, wer da vor ihm stand.

»Max? Was machst du denn hier? Wie hast du mich gefunden?«

Sein Freund starrte ihn ungläubig an.

»Joe?«

Kurz darauf kam auch Patrick herangestolpert und blieb neben Max stehen.

»Was macht ihr zwei hier?«, fragte Joe.

»Was wir hier machen? Wir suchen dich, du Blödmann! Weil deine Mutter fast krank vor Sorge um dich war.«

»Ich habe den Bus verpasst und bin im Schnee … stecken geblieben. Ein nettes Ehepaar hat mich hierher mitgenommen. Aber dann kam der Schneesturm, alle Straßen sind dicht und es gibt hier kein Telefon.«

»Aha. Meinst du, die hätten was dagegen, wenn wir kurz reinkommen? Meine Füße sind nämlich aus Eis«, sagte Max.

»Nein, kommt schnell …« Joe stockte, als er das Motorengeräusch hörte, das durch den Wald rührte.

»Das muss Teddy sein«, sagte Pat. »Er hat einen Weg gefunden, der breit genug für den Pick-up ist.«

»Mein Bruder ist auch hier?«

»Nicht nur der«, gab Max zurück. »Auch deine Mutter.«

»Wie bitte?«

Aus dem Haus kamen Henry und Debbie hinaus.

»Was ist denn hier los?«

»Das sind meine Freunde aus Boston«, erklärte Joe.

»Aus Boston? Wie haben die hierhergefunden?«

»Wir sind einem Karibu nachgelaufen«, sagte Max.

»Karibu? Du meinst das Rentier?«

»Hier gibt es keine Rentiere«, brummte Henry. »Ich lebe seit zwanzig Jahren hier und habe nie eines gesehen.«

»Da war aber wirklich eins«, beharrte Pat mit Nachdruck.

Das Motorgeräusch kam immer näher, bis es plötzlich erstarb und Türen knallten. Dann sah Joe, wie seine Mutter durch den hohen Schnee auf ihn zulief.

»Joseph, mein Junge! Gott sei Dank, es geht dir gut«, rief sie aus.

Er lief ihr entgegen und nahm sie fest in die Arme, wobei er sie fast komplett aus dem Schnee in die Höhe hob.

»Da ist ja der Grund, für den wir stundenlang durch Schnee und Kälte fahren mussten«, meldete sich Teddy, der hinter ihrer Mutter herankam. »Du weißt noch, was ich dir gesagt habe, was ich mache, wenn du nicht pünktlich zu Hause bist?«

»Lass das jetzt, Theodore. Es ist doch alles gut.«

»Entschuldigung«, sagte Debbie laut. »Wollen Sie vielleicht alle zu uns ins Haus kommen? Hier draußen ist es doch wirklich nicht angenehm.«

»Das ist wirklich unglaublich, dass Joe ausgerechnet von Ihnen aus dem Schnee gerettet wurde«, sagte Ethel Carter, nachdem Debbie und Joe abwechselnd berichtet hatten, was die letzten Tage geschehen war. »Ich danke Ihnen vielmals, dass Sie meinen kleinen Jungen das Leben gerettet haben.«

»Armer kleiner Joe«, flüsterte Pat und kicherte leise.

Joe brachte ihn mit einem bösen Blick zum Verstummen.

»Es muss Schicksal gewesen sein, dass ausgerechnet ich ihn gefunden habe, wo er doch nach mir gesucht hat«, meinte Debbie. »Und der Brief, den er mir gebracht hat …« Sie machte eine kleine Pause, ehe sie weitersprach. »Der ist das schönste Weihnachtsgeschenk, das ich jemals bekommen habe. Es war einfach unbeschreiblich, nach so vielen Jahrzehnten noch einmal mit meinem Sohn zu sprechen. Denn genau das war dieser Brief für mich – ein Gespräch mit Matt. Vielleicht das ehrlichste und schönste, das wir je geführt haben.« Eine Freudenträne lief ihr über das Gesicht.

Joes Mutter nahm Debbies linke Hand zwischen ihre Hände und drückte sie leicht. Die beiden Frauen verstanden sich auch ohne Worte und nickten einander zu.

»So, wir sollten dann lieber wieder aufbrechen«, sagte Teddy und stand von der Couch, die Joe die letzten Nächte als Bett gedient hatte, auf.

»Ich fürchte, das wird nichts«, erwiderte Henry, der am Fenster stand und hinausblickte. »Es schneit schon wieder ziemliche stark. Könnte ein weiterer Sturm sein, der da heraufzieht. Das geht hier verdammt schnell.«

»Aber … was machen wir denn dann?«, fragte Patrick.

»Bleibt doch alle bei uns«, schlug Debbie vor. »Wir haben eine große Weihnachtsgans, die reicht für uns alle. Und kiloweise Kartoffeln haben wir auch hier. Es würde mich wirklich sehr freuen, wenn ihr alle unsere Gäste seid.« Sie blickte zu ihrem Mann.

Henry fasste sich an seinen Santa-Claus-Bart und sagte: »Meine Debbie hat recht. Bleibt doch da. Es wird beim Schlafen vielleicht etwas eng hier drin, aber das bekommen wir schon irgendwie hin. Auf jeden Fall ist es für euch sicherer, den Sturm abzuwarten.«

Sie sahen einander an. Max zuckte schließlich mit den Schultern und sagte: »Klingt für mich wie ein vernünftiger Vorschlag.«

»Finde ich auch«, pflichtete Ethel ihm bei. »Kann ich dir in der Küche zur Hand gehen, Debbie?«

»Sehr gerne.«

»Gut. Die Jungs können sich in der Zwischenzeit auch nützlich machen. Henry, geben sie ihnen ruhig ordentlich was zu tun.«

Debbie verschwand mit Joes Mutter in der Küche. Henry klatschte grinsend in die Hände und sah sie an.

»Also gut, Joe, du und dein Bruder holt noch Holz herein. Ihr anderen beiden deckt den Tisch.« Er zeigte auf Max und Pat.

Sofort machten sich alle ans Werk. Es blieb ihnen sogar noch genügend Zeit, um ein eiskaltes Bier zu trinken, ehe der Weihnachtsschmaus begann. Es wurde einer der schönsten Weihnachtsabende, die Joe je erlebt hatte – auch ohne Geschenke, die noch alle in Boston lagen. Sie lachten viel und erzählten sich von ihren schönsten Weihnachtserlebnissen. Als Joe zu später Stunde noch einmal aus dem Fenster in die Nacht blickte, meinte er den Schatten eines Rentiers um die Hütte huschen zu sehen.
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Am Mittag des nächsten Tages war der Himmel klar und blau. Joe, Max und Pat räumten mit Schaufeln den Weg zum Pick-Up frei sowie auch zum Auto von Debbie und Henry. Danach verabschiedeten sie sich von Debbie und Henry. Max und Pat stiegen zusammen mit Teddy schon in den Wagen, während Joe und seine Mutter noch kurz mit dem Ehepaar Dalton sprachen.

»Es war ein wundervoller Abend, ich denke euch beiden von ganzem Herzen dafür«, sagte Ethel. »Ich würde mich auch sehr freuen, wenn dies nicht das letzte Mal gewesen ist, dass wir uns sehen. Ihr seid jederzeit herzlich eingeladen, uns in Boston zu besuchen.«

»Danke. Ich könnte mir gut vorstellen, dass wir diese Einladung mal annehmen. Vielleicht zu Weihnachten?« Henry lächelte unter seinem Bart.

Als Joe sich ebenfalls verabschieden wollte, kam Debbie ihm zuvor. Sie zog ein kleines, in Zeitungspapier eingewickeltes Bündel hinter ihrem Rücken hervor.

»Bevor du gehst, Joe, habe ich hier noch ein kleines Weihnachtsgeschenk für dich. Es ist nichts Besonderes, aber ich wollte dir unbedingt etwas geben und dies ist das Beste, das ich finden konnte«, sagte sie beinahe entschuldigend.

»Aber das ist doch nicht nötig«, entgegnete er, nahm das Geschenk aber trotzdem in die Hände. Es war sehr weich. Er packte es sofort aus und zum Vorschein kam ein rotschwarz kariertes Flanellhemd.

»Ich hoffe, es passt«, sagte Debbie mit einem Zwinkern. »Es gehörte Matt. Er sagte immer, es sei sein Glücksbringerhemd. Leider hat er es nicht mit in den Krieg genommen.«

»Das kann ich unmöglich annehmen«, sagte Joe und wollte es ihr zurückgeben.

»Doch, das kannst du. Du musst es sogar. Matt hat in seinem Brief in höchsten Tönen von deinem Vater geschrieben. Er sagte, ohne ihn hätte er niemals so lange überlebt. Und er schrieb weiterhin, sollte ich jemals die Möglichkeit bekommen, jemanden aus seiner Familie kennenzulernen, dann sollte ich so freundlich wie nur möglich zu diesem Menschen sein.« Sie lächelte Joe an. »Ich weiß, dass du dieses Hemd in Ehren halten wirst, Joe.«

»Das werde ich. Vielen Dank.« Sie umarmten sich fest.

Danach schüttelte Joe noch Henrys Hand und ging dann zusammen mit seiner Mutter zum Pick-up.

Debbie und Henry winkten ihnen noch hinterher, bis sie außer Sicht waren.

»Was für ein Weihnachtsfest«, sagte Teddy, nachdem er den Wagen wieder auf die befestigte Straße gelenkt hatte.

»Eines der schönsten, das man sich nur vorstellen kann«, sagte Ethel mit versonnener Stimme. »Es war gut, dass du Debbie den Brief gebracht hast, Joe. Du hast ihr etwas geschenkt, was man mit keinem Geld der Welt kaufen könnte. Du hast ihr ein Licht ins Leben zurückgeholt, das sie schon lange verloren glaubte. Aber jetzt trägt sie es wieder im Herzen und wird es nie mehr verlieren. Ich bin so stolz auf dich.« Seine Mutter lehnte ihren Kopf an seine Schulter und Joe spürte, wie auch in seinem Herzen ein neues Licht brannte.

Ende


Nachwort


Aller guten Dinge sind drei. Nun gibt es also auch drei Weihnachts-Akten. Aber Ideen für weitere sind schon in der imaginären Schublade in meinem Kopf. Natürlich mit anderen Charakteren in der Hauptrolle.

Die Harlem Hellfighters gab es wirklich. Alle im Text erwähnten Fakten entsprechen den Tatsachen. Nachdem ich mich für das Szenario mit dem Brief entschieden hatte, erschien es mir nur logisch, Joes Vater zu einem Mitglied dieser legendären Einheit zu machen.

Dazu konnte ich endlich einmal nach Maine, inklusive kleiner Anspielung auf Stephen King. (Wer hat’s bemerkt?) Auch einen Verweis auf Geheimakte Inkarrí, deren Geschehnisse nur drei Monate vor dieser Weihnachts-Akte spielen, habe ich eingebaut. Und Commissioner Sullivan, den Chef der Bostoner Polizei habe ich zuletzt vor zehn Jahren verwendet, in Geheimakte Aton, wo er Teddy in Schutz vor der CIA genommen hat.

Jetzt wünsche ich aber allen ein schönes Weihnachtsfest (dauerhaft gültig) und weiterhin viel Spaß mit den Geheimakten. Das nächste Abenteuer von Max Falkenburg und seinen Freunden ist schon in Arbeit und könnte … nein, das verrate ich lieber noch nicht.

Eine Sache noch: Ich würde mich sehr über eine Bewertung freuen, sei es einfach über die Möglichkeit der „Sterne-Vergabe“ am Ende des eBooks oder eventuell sogar eine kurze Rezension bei Amazon oder einem anderen Portal deiner Wahl. Eine Leseempfehlung und Weiterverleihen des Buchs im Freundeskreis ist natürlich die Königsdisziplin. Sowas freut mich immer sehr und solche Aktionen unterstützen mich besonders. Und natürlich kannst du auch direkt mit mir in Kontakt treten, unter: Kontakt@andre-milewski.de

Ich gebe mir Mühe, jede Mail zu beantworten, auch wenn es manchmal etwas dauern kann.

Herzliche Grüße,

André Milewski
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